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Prolog
 
    
 
   Als ich fünf oder sechs Jahre alt war, hatte ich einen Traum. Ich war in einem Land weit weg von hier, mit fremdartig aussehenden Menschen. Sie waren dunkelhäutig und unterhielten sich in einer Sprache, die ich nicht verstand. Es war auch ein Kind dabei, ein Junge in meinem Alter. Dieser Junge spielte mit mir. Ich erwachte mit einem Lächeln auf dem Gesicht.
 
   Der Junge, ich nannte ihn Obo, wurde danach mein imaginärer Freund. Er blieb immer so wie im Traum: klein, mit dichtem schwarzen Haar und einem unglaublich lieben Gesicht. Wenn ich traurig oder einsam war, war Obo für mich da. Meine Eltern lachten darüber und zogen mich auf. Aber im Grunde waren sie zufrieden, dass ich mich weniger einsam fühlte und nicht mehr so oft danach fragte, wann ich endlich einen Bruder oder eine Schwester bekommen würde.
 
   Ich spielte mit Obo, bis ich etwa zehn Jahre alt war, dann verlor die Sache ihren Reiz. Sein Gesicht, zufällig von meiner kindlichen Traumfantasie erschaffen, ist mir jedoch immer noch seltsam vertraut. Ihn mir vor Augen zu halten, kann tröstlich sein, auf schwer zu erklärende Art. Er ist einfach ein Teil meiner Kindheit, unveränderlich, beruhigend und freundlich.
 
   


 
   
  
 

Teil 1: Juli
 
    
 
    
 
   
  
 

Kapitel 1 – Bekanntschaften
 
    
 
   Viola stupste Emma sanft mit ihrem Ellbogen in die Seite. „Was hältst du von den beiden da drüben?“, fragte sie gerade so laut, dass es bei dem Geräuschpegel in der kleinen Bar nur für sie beide hörbar war. 
 
   Emma riskierte einen Blick in die von Viola angedeutete Richtung. Teilweise nervte sie das Selbstbewusstsein ihrer Freundin ein wenig. Als könne man sich einfach immer jeden Typen nehmen, der einem gefiel, wie in einem Selbstbedienungsladen. Zugegeben, in Violas Fall traf das eigentlich auch zu. Sie war mit ihren blonden Haaren und ihrer schlanken Figur nun mal eine auffällige Erscheinung und musste ihre Getränke kaum jemals selbst bezahlen. Emma profitierte oft auch davon, doch es war trotzdem nicht immer angenehm, im Schatten ihrer Freundin zu stehen. 
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Sie sehen aus, als könnten sie Unterhaltung gebrauchen“, gab sie zu. „Ich glaube, es sind Freunde von Simon.“ Die Bar war abends, vor allem am Wochenende, voll mit Leuten aus ihrer Schule und deren erweitertem Freundeskreis. 
 
   Viel mehr als ein Lächeln von Viola in Richtung der jungen Männer war nicht nötig, um die beiden in ihre Richtung zu lotsen. Der eine der beiden war äußerst gutaussehend, was automatisch bedeutete, dass er für Viola bestimmt war. Dieser Tatsache ins Auge sehend, musterte Emma den zweiten. Eigentlich war er auch ganz süß: rothaarig und mit Sommersprossen (nicht genau das, was sie sich unter ihrem Traummann vorstellte, aber er hatte ein ansprechendes, hübsches Gesicht und schöne blaugrüne Augen), eher schlaksig, um einiges größer als sie.
 
   „Habt ihr vielleicht zwei Zigaretten für uns?“, war die Begrüßung des Gutaussehenden. „Irgendwie sind uns unsere abhandengekommen.“
 
   Emma rauchte nicht, doch Viola hielt den beiden ihre halb volle Packung unter die Nase.
 
   „Besten Dank. Was trinkt ihr, Mädels?“ Er war die personifizierte Coolness und stand Viola in punkto Selbstbewusstsein vermutlich kaum nach. 
 
   Ein schönes Paar, dachte Emma mit leichter Bitterkeit, die sie sich gleich selbst wieder verbat. Schließlich war es nicht wirklich Violas Schuld, dass Männer sie umschwärmten wie Motten das Licht, und Emma konnte froh sein, dass sie sie zur Freundin hatte.  
 
   Der Rothaarige wirkte eher so, wie sie sich selbst gerade fühlte: etwas nervös und unsicher, was er sagen sollte. 
 
   „Hallo“, murmelte er schließlich, an sie gewandt. „Ich bin Lukas.“
 
   „Ich bin Emma.“ Verlegen ließ sie ihren Blick im Raum umher wandern.
 
   Dann drückte er ihr einen weißen Spritzer in die Hand, und sie konnte sich zumindest an ihrem Glas festhalten. „Danke.“ Sie nahm einen Schluck. „Bist du mit Simon hier?“, fragte sie in Ermangelung einer besseren Eingebung.
 
   „Ja, mein Cousin kennt ihn.“ Er deutete mit dem Kinn auf seinen attraktiven Begleiter, der mit Viola an der Bar stand und sich so weit zu ihr lehnte, dass sie wahrscheinlich die Poren auf seiner Nase zählen konnte. „Wir gehen nicht so oft zusammen weg“, fügte Lukas beinahe entschuldigend hinzu.
 
   Emma lächelte ihn an. „Hast du auch gerade die Matura hinter dir?“, fragte sie.
 
   „Nein, das ist schon zwei Jahre her. Ich studiere Medizin.“
 
   Das hieß, er war mindestens schon 20. Dadurch stieg er ein wenig in ihrem Ansehen.  
 
   „Und du?“, fragte er. „Du hast gerade maturiert?“ Als sie nickte, fügte er hinzu: „Schon eine Ahnung, was du jetzt machen möchtest?“
 
   „Ich werde wohl auch studieren. Etwas anderes kommt aus Sicht meiner Eltern nicht in Frage …“
 
   „Und was?“, wollte er wissen. Es wirkte nicht wie eine Nachfrage aus reiner Höflichkeit, sondern ehrlich interessiert.
 
   Nur war das genau die Frage, die Emma sich auch die ganze Zeit stellte und noch nicht wirklich beantworten konnte. „Hm, vielleicht Politikwissenschaften“, erwiderte sie zögernd. „Oder Kunstgeschichte. Oder auch Physik.“
 
   Er zog die Augenbrauen hoch. „Physik? Interessant. Ich habe noch nie ein Mädchen kennengelernt, das sich dafür begeistern kann.“
 
   Emma hätte an dieser Stelle erwähnen können, dass sie diese Studienrichtung vor allem wegen ihrem Vater in Erwägung zog.  Theo Wernegger war ein in der Fachwelt sehr bekannter Physiker. Er forschte in einem international renommierten Institut zu Themen wie Quantenphysik und Stringtheorie. Aber im Moment hatte sie keine Lust, ihre Familiengeschichte zu erzählen. 
 
   „Ich habe mich noch nicht entschieden“, sagte sie. Langsam begann sie sich wohl zu fühlen. Es war einfach, sich mit Lukas zu unterhalten. Außerdem begann der Alkohol zu wirken und machte sie entspannter und mutiger.
 
   Kurz warf sie einen Blick in Violas Richtung. Die ging bereits mit dem Cousin auf Tuchfühlung. Ein wenig peinlich berührt sah sie zu Lukas zurück; er hatte es auch bemerkt.
 
   „Eine gute Freundin von dir?“, fragte er. 
 
   „Ja, meine beste. Sie ist sehr hübsch, nicht wahr?“
 
   Er zuckte mit den Achseln. „Ich finde dich hübscher.“ Jetzt sah er zur Seite, und es schien Emma, dass sein Gesicht sich leicht rötete.
 
   Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Das war definitiv eine Lüge gewesen, aber eine sehr nette. Sie leerte den Rest ihres Glases mit einem Zug, was ihr einen anerkennenden Blick von Lukas eintrug.
 
   Er versuchte nun die Aufmerksamkeit seines Cousins zu erregen, indem er ihm ziemlich unsanft in die Seite boxte. Kurz wechselten sie ein paar für Emma unhörbare Worte, der Cousin wandte sich an den Barkeeper, und eine Minute später hatten sie alle vier ein Glas Tequila in der Hand. Emma konnte das Getränk nicht leiden – halbwegs erträglich wurde es nur durch die Orange – aber da musste man einfach durch. Sie prosteten sich zu und tranken. Danach bestellte Lukas eine zweite Runde, die sie ebenfalls sofort hinunterkippten. Kurze Zeit später folgte die dritte.
 
   Emma spürte die Hitze in ihren Kopf steigen. Sie vertrug nicht besonders viel Alkohol, und wahrscheinlich war spätestens der dritte Tequila einer zu viel gewesen. Sie atmete tief aus und ein. Nein, sie fühlte sich gut, es war alles in Ordnung. Zur Sicherheit stellte sie sich etwas breitbeiniger hin, um sich zu stabilisieren.
 
   Lukas sah sie an. „Geht’s dir gut?“, fragte er. 
 
   „Ja, natürlich. Alles bestens.“ Sie lächelte ihn an, und er lächelte zurück. Er hatte ein nettes Lächeln. 
 
    
 
   Das Protokoll für solche Situationen war relativ eindeutig. Sie hatten schon alle wichtigen Informationen ausgetauscht, und eine Tanzfläche gab es hier nicht. Sie konnte jetzt gehen, oder sie konnte ihn küssen; vorausgesetzt, er wollte das, wonach es allerdings aussah. Eigentlich gab es da nicht viel zu überlegen. Er war nett und älter als sie und irgendwie süß, aber nicht gefährlich attraktiv. Wenn man es realistisch sah, dann war das ein Pluspunkt. Es erhöhte die Chancen, dass er sich auch morgen noch für sie interessieren würde.   
 
   Als er sich über sie beugte, konnte sie die aufkeimende Übelkeit noch bekämpfen. Doch als sie eine Weile herumgeknutscht hatten, begann sich in ihrem Kopf alles zu drehen und sie spürte ein würgendes Gefühl in ihrem Hals.
 
   Mit sanftem Druck schob sie ihn von sich weg. „Entschuldige“, brachte sie hervor, bevor sie sich durch die Menge hin zur Toilette drängte. Der Boden schwankte unter ihr, als wäre sie auf einem Schiff. 
 
   Das WC war natürlich besetzt, und davor hatte sich schon eine längere Schlange gebildet. So viel Zeit hatte sie nicht mehr. Sie boxte sich durch bis zum Ausgang, stürzte durch die Tür und erreichte gerade noch rechtzeitig die kleine Hundewiese in der Mitte des Platzes. Ihr Mageninhalt bahnte sich mit verstörender Kraft seinen Weg nach draußen. Danach lehnte Emma sich, nach Luft schnappend, an einen kleinen Baum und schloss die Augen.
 
   Als sie die Augen wieder öffneten, war Lukas da, ein paar Meter entfernt von ihr. „Alles okay?“, fragte er leise, in besorgtem Tonfall. 
 
   Emma atmete noch einmal tief durch. Um sie herum roch es nach Erbrochenem, und wahrscheinlich klebte der Geruch auch direkt an ihr. „Es ging mir schon mal besser“, gestand sie. Sie konnte ihn nicht ansehen, die Situation war so peinlich. 
 
   „Es tut mir leid, dass wir euch so viel eingeflößt haben.“ Seine Stimme klang tatsächlich schuldbewusst. „Soll ich dir ein Taxi rufen?“
 
   Kurz überlegte sie, zählte vor ihrem geistigen Auge das Geld, das sie dabei hatte. „Ja, das wäre gut“, sagte sie schließlich. Sie war auch zu erschöpft, um anders nach Hause zu kommen. „Vielen Dank.“
 
   Auf einer Bank warteten sie zusammen auf das Taxi, ohne ein Wort zu sprechen. Emma konnte nicht mehr die Energie dafür aufbringen, aber sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Vage beglückwünschte sie sich dazu, dass sie heute jemanden kennengelernt hatte, der anscheinend wirklich nett war. Er wirkte nicht so, als würde er sich über sie lustig machen wollen.
 
   Als sie schon fast in das Taxi, das zwei Minuten später ankam, eingestiegen war, rief er noch einmal ihren Namen. „Emma!“
 
   „Ja?“ 
 
   „Vielleicht können wir mal etwas gemeinsam unternehmen? Kann ich dich anrufen?“
 
   Trotz ihres bedauerlichen Zustandes brachte sie es fertig, sich über die Frage zu freuen. „Klar, gerne. Warte, meine Telefonnummer …“ Sie versuchte angestrengt, sich zu erinnern.
 
   „Kein Problem, ich frage deine Freundin. Und ich melde mich morgen. Um zu sehen, wie es dir geht.“
 
   „Super. Dann noch viel Spaß. Tschüss, Lukas.“ Sie brachte die Worte nur noch mit Mühe heraus.
 
   „Ciao, Emma. Gute Nacht.“
 
   Während der Fahrt nach Hause hatte sie ein Lächeln auf den Lippen. Würde sie morgen wirklich von ihm hören? Das wäre ein erster Schritt in die richtige Richtung. In Richtung einer Beziehung. 
 
    
 
   Sie erwachte vom lauten Klappern des Geschirrs unten in der Küche – ihre Mutter räumte wohl gerade den Geschirrspüler aus. Ihr Kopf brummte, als würde ein Flugzeug mittendurch fliegen. Ihr war schwindlig. Sie versuchte, sich auf die andere Seite zu drehen und weiterzuschlafen. Wie spät konnte es wohl sein? Höchstens elf Uhr wahrscheinlich, also praktisch noch mitten in der Nacht, auch wenn der Sonnenschein viel zu hell durch die Jalousien in ihr Zimmer strömte. Langsam drängten die Bilder vom Vorabend in ihr Bewusstsein. Der Tequila. Die Hundewiese. Sie stöhnte auf und rollte sich zu einer Kugel zusammen. War das wirklich passiert? Sie hasste es, wenn sie nach Nächten wie diesen aufwachte und ihr erst klar wurde, wie sehr sie sich daneben benommen hatte. Vor allem, wenn eine Person des anderen Geschlechts involviert war.
 
   Burschen, Typen, Kerle – wie auch immer man sie nennen wollte: Derzeit waren sie alles, worum Emmas Gedanken kreisten. Eigentlich war das schon länger so, aber erst seit kurzer Zeit wurde sie von dieser Spezies zumindest teilweise wahrgenommen. Sie war keines dieser Mädchen gewesen, die mit fünfzehn schon hübsch und feminin aussahen, sondern eher eines von den vielen, die mit diversen körperlichen Veränderungen kämpften, bei denen nichts zu passen schien, die sich mit schlechter Haut und zu ausgeprägten Rundungen herumschlagen mussten. Okay, ein paar Kilo weniger hätten es auch jetzt noch sein können. Aber zumindest hatte sie keine Pickel mehr. Ihre Proportionen hatten zu einem besseren Gesamtbild gefunden, der Babyspeck war aus ihrem Gesicht verschwunden, und ihr kastanienbraunes Haar sah nicht mehr ständig fettig aus.
 
   Es war nicht unbedingt so, als würde die Männerwelt ihr zu Füßen liegen. Aber immerhin wurde sie, seit sie etwa achtzehn war, eher beachtet. Romanzen gab es immer wieder, zu einer längeren Beziehung hatte es jedoch bis jetzt nicht gereicht. Eine solche erschien Emma als das erstrebenswerteste Ziel. Mädchen, die über längere Zeit einen fixen Freund hatten, standen in der Hackordnung ganz weit oben. 
 
   Vage erinnerte sich daran, dass Lukas versprochen hatte, sich heute bei ihr zu melden. Sie seufzte und drückte ihr Gesicht in ihr Kopfkissen. Würde er das nach ihrem gestrigen Auftritt wirklich tun? 
 
   Langsam setzte Emma sich auf. Tatsache war, sie brauchte jetzt erst einmal einen Kaffee. Sie schlüpfte in ihre Flip-Flops und schlurfte in ihrem Nachthemd die Treppen hinunter, wobei sie sich darauf konzentrieren musste, nicht zu stolpern. Als sie die Küche betrat, drehte sich ihre Mutter, die gerade im Schrank herumräumte, nach ihr um.
 
   „Guten Morgen.“
 
   „Hallo, Mama.“
 
   Ihre Mutter zog die Augenbrauen hoch. „Na, hast du gut geschlafen?“
 
   Emma gähnte. „Es geht so.“ 
 
   „Wenn du dann den Führerscheinkurs machst, musst du aber etwas leisertreten“, sagte ihre Mutter, einen warnenden Unterton in der Stimme. „Die ganze Zeit kann das nicht so weitergehen, du säufst noch alle deine Gehirnzellen weg.“
 
   Das kann doch nicht wahr sein, dachte Emma und setzte sich mit ihrem Kaffee an den Tisch. Eigentlich ließen ihre Eltern sie meistens ziemlich in Ruhe; ihre Mutter musste einen schlechten Tag haben. Alibihalber schlug sie die Zeitung auf, obwohl sie kein Interesse daran hatte, darin zu lesen.
 
   „Mama“, murmelte sie. „Ich bin fast 19 Jahre alt, ich kann machen, was ich will.“
 
   „Ich mache mir nur Sorgen um dich. Du wirkst so unmotiviert, nichts scheint dich zu interessieren. Du hast ja noch nicht mal irgendeine Ahnung, was du mit deinem Leben machen möchtest.“
 
   Ach nein, dachte Emma. Bitte nicht diesen Vortrag. „Mama, ich kann auch ausziehen. Dann musst du dir nicht so viele Sorgen machen.“
 
   „Ausziehen? Wo du in diesem schönen, großen Haus wohnen kannst? Und wir sollen dir extra noch irgendein überteuertes Studentenloch finanzieren? Das macht doch keinen Sinn.“
 
   Emma seufzte. Damit hatte ihre Mutter recht. Sie bewohnten ein Haus in einer der schönsten Lagen Wiens, im 19. Bezirk am Fuß des Cobenzl. Sie hatte hier genug Platz zur Verfügung, die oberste Etage gehörte ihr praktisch allein mit großem Zimmer, Balkon und eigenem Bad. Sie wusste, dass sie in dieser Hinsicht privilegiert war. 
 
   „Bist du mit deiner Überlegung bezüglich deiner bevorzugten Studienrichtung weitergekommen?“
 
   „Du hast mich erst vorgestern gefragt, Mama. Seitdem hat sich nicht viel geändert.“ Emma stand auf, holte sich Brot, Butter und Honig, und setzte sich ächzend wieder hin. Langsam strich sie sich ein Brot.
 
   „Physik wäre etwas Vielversprechendes, gerade für ein Mädchen. Und durch deinen Papa würden dir alle Möglichkeiten offenstehen.“
 
   Emma legte das Messer zur Seite und sah ihre Mutter an. „Aber ich habe keine Ahnung von Physik. Das, womit Papa sich beschäftigt, ist zwar interessant, aber es klingt wie Science-Fiction. Zusätzliche Dimensionen, schwarze Löcher und Beamen … Ich weiß nicht, ob das was für mich ist.“
 
   „Das ist alles mathematisch begründet. Später einmal wird das alles bewiesen werden.“
 
   Doch Emma wusste, dass ihre Mutter sich in Wirklichkeit auch nicht in der Welt ihres Vaters auskannte, ja, sich eigentlich nicht einmal richtig dafür interessierte.
 
   „Naja. Ich denke immer noch drüber nach, Mama. Das braucht eben seine Zeit.“
 
   Ihre Mutter seufzte hörbar. „Ich hoffe nur, dass du dich wirklich ernsthaft damit auseinandersetzt. Schließlich geht es um deine Zukunft.“ Mit diesen Worten verließ sie die Küche.
 
    
 
   Emma verbrachte den Großteil des restlichen Tages auf dem Liegestuhl im Halbschatten ihres Balkons, das Handy neben sich. Es war ein heißer, schöner Sommertag; nur wenige kleine, weiße Wölkchen kamen der Sonne in die Quere. Emma döste hauptsächlich vor sich hin und versuchte zwischendurch zu lesen, konnte sich jedoch nicht auf ihr Buch konzentrieren. Sie dachte an Lukas, spielte die Szenen des vorigen Abends im Kopf durch. Heute ruft er bestimmt nicht an, beschwichtigte sie sich selbst. Nicht gleich am nächsten Tag, das wäre zu uncool. Morgen ist der frühestmögliche Zeitpunkt.
 
   Begleitet von diesen Grübeleien verstrich der Tag, unterbrochen nur von ein paar Ausflügen in die Küche auf der Suche nach Nahrung (ihre Mutter war ausgegangen, traf sich mit Freundinnen) und einem längeren Telefonat mit Viola. Diese verspürte keinerlei Verlangen, ihre Eroberung vom Vorabend wiederzusehen. Sie war so verwöhnt von männlicher Aufmerksamkeit, dass ihr ein fester Freund viel weniger verlockend schien als Emma und sie es sich sogar leisten konnte, jemanden wie Lukas‘ Cousin zu verschmähen. 
 
   Emma musste wohl etwas eingenickt sein, als eine Sequenz von Rihannas „Umbrella“ sie wieder aus den Träumen riss; sie brauchte eine Weile, um zu realisieren, dass es sich um den neuen Klingelton ihres Handys handelte. Das Display zeigte eine Nummer, die sie nicht kannte. Verwirrt und schlaftrunken nahm sie das Gespräch an.
 
   „Hallo?“
 
   Eine vorsichtige, aber freundliche männliche Stimme meldete sich. „Hallo, Emma? Hier spricht Lukas.“
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 2 – Offenbarungen 
 
    
 
   Als es dunkel war, saß Oyo zusammen mit seinem Vater im Garten vor dem Haus. Dies war die beste Zeit, um sich zu unterhalten, Nahrung aufzunehmen oder einfach ihren Gedanken nachzuhängen. Die Dunkelheit dauerte jetzt in der warmen Jahreszeit nicht allzu lange; es war angenehm, in der warmen Luft zwischen all den Pflanzen zu sitzen und sich zu entspannen.
 
   Oyo sah in die Sterne hinauf und war in Gedanken versunken, als sein Vater Ahaya, der zuvor in seinem Info-Kubus gelesen hatte, plötzlich das Schweigen brach.
 
   „Mein Sohn“, begann er zögernd das Gespräch, „ich möchte etwas mit dir besprechen.“
 
   „Ja?“ erwiderte Oyo, überrascht vom ernsten Tonfall seines Vaters. „Worum handelt es sich denn?“
 
   „Es ist so … Ich habe vor kurzem ein Forschungsprojekt wieder aufgenommen, das ich für längere Zeit vernachlässigt hatte.“
 
   Oyo war verwirrt. Sein Vater war ein anerkannter Kosmologe und beschäftigte sich mit vielen Themen. Doch üblicherweise beriet er sich hinsichtlich der Entscheidung für ein bestimmtes Projekt nicht mit seinem Sohn. Ruhig wartete er auf weitere Erklärungen.
 
   „Du wirst dich vielleicht daran erinnern“, sagte Ahaya schließlich. „Es handelt sich um meine Arbeit, die die fünfte Dimension betrifft.“
 
   Nun verstand Oyo schlagartig. „Die fünfte Dimension?“, fragte er erschrocken. „Aber … ich dachte, das Projekt wäre damals gescheitert!“
 
   „Nun, das ist nicht ganz richtig“, entgegnete Ahaya. „Ich habe mich nur nicht mehr damit beschäftigt, weil … du weißt ja, warum.“
 
   „Ja, das weiß ich allerdings!“, rief Oyo aufgebracht aus. Wie die meisten seiner Art war er normalerweise nicht leicht in Aufregung zu versetzen, aber dieses Thema hatte das Potenzial dazu. „Und du solltest es dabei belassen.“
 
   „Irgendetwas daran ließ mir keine Ruhe“, gab sein Vater leise zurück. „Ich habe dir noch nichts davon erzählt, aber seit einiger Zeit schon habe ich mit Hujei an der Rekonstruktion des Raumschiffs gearbeitet, das damals …“
 
   Nun sprang Oyo auf, entsetzt über das, was er hörte. „Ein Raumschiff? Ein neues Raumschiff für die fünfte Dimension? Erinnerst du dich nicht mehr daran, was damals passiert ist? Willst du, dass sich die Geschichte wiederholt?“
 
   Ahaya seufzte. „Beruhige dich, mein Sohn. Ich wusste, dass dir das nicht gefallen würde. Es ist auch verständlich. Aber die ganze Wahrheit ist, dass ich das neue Raumfahrzeug schon seit einiger Zeit fertiggestellt habe. Es ist besser als der Prototyp, sicherer. So etwas wie damals wird nicht mehr passieren. Ich habe es sogar schon benutzt.“
 
   Jetzt starrte Oyo seinen Vater entgeistert an. „Du bist wieder in der fünften Dimension gereist? Bist du etwa auch wieder zu diesem Planeten gefahren - EO-fünf, oder wie hast du ihn genannt?“
 
   Ahaya blinzelte zustimmend. „Ja, EO-fünf, das war der erste Name, den ich dem Planeten damals gegeben habe. Und du hast recht, ich habe ihn wieder angesteuert. Er ist einfach ein interessantes Forschungsobjekt.“
 
   Oyo hatte sich wieder zurück in Sitzposition fallen lassen. „Ich kann es immer noch nicht glauben“, murmelte er verstört.
 
   „Wenn du die Sache von allen Seiten betrachtest“, antwortete sein Vater, „dann wirst du erkennen, dass es sich lohnt, sich damit zu beschäftigen. Und ich würde dich gerne in das Projekt einweihen, ja, dich sogar um deine Mitarbeit bitten. Das könnte der Beginn deiner Laufbahn als Forscher sein.“
 
   Oyo seufzte. „Ach, Vater, ich bin mir doch noch gar nicht sicher, ob ich dasselbe machen möchte wie du“, murmelte er.
 
   „Was denn sonst?“, erwiderte Ahaya erstaunt. „Du wirst Wissenschaftler, so wie ich. Es liegt dir im Blut.“
 
   „Wie auch immer, das wird sich weisen“, lenkte Oyo ein. Er wusste, er würde seinen Vater nicht mehr umstimmen können. Und ein klein wenig interessiert war er auch. „Erzähl mir mehr vom Planeten EO-fünf und seinen Bewohnern. Was hast du über sie herausgefunden?“
 
   „Du weißt aber, dass du mit niemandem darüber sprechen kannst, außer mit Hujei und mir? Wenn gewisse Tatsachen publik würden, wäre das möglicherweise verheerend.“
 
   „Ja, Vater“, beruhigte ihn Oyo. „Natürlich werde ich niemandem davon erzählen. Ich weiß, wie vertraulich das Thema ist.“
 
   „Also“, begann Ahaya. „Du weißt ja, dass der Planet EO-fünf, wie wir ihn damals genannt haben, in unserem vierdimensionalen Universum unglaublich weit von unserem entfernt ist – so weit, dass das Licht die Entfernung in deinem ganzen Leben nicht zurücklegen könnte. Aber wir sind zufällig auf ihn gestoßen, weil er auf einem anderem Weg sehr viel näher liegt.“
 
   „In der fünften Dimension“, sagte Oyo und fügte hinzu: „Deine – eure Entdeckung.“ Beim Wort „eure“ senkte er den Blick.
 
   Sein Vater benötigte einen Augenblick mehr Zeit für seine Antwort als üblich; dann sprach er jedoch mit fester Stimme und ruhigem Tonfall weiter. „Nun, dass es sie – und auch noch weitere Dimensionen – gibt, haben schon andere Wissenschaftler vor uns vermutet. Aber wir konnten sie erstmals tatsächlich nachweisen und haben schließlich auch herausgefunden, wie man sich in ihr bewegen kann.“
 
   „Ja, an all das erinnere ich mich noch.“ Oyo hatte immer noch mit der schmerzhaften Erinnerung zu kämpfen. „Und wie weit ist EO-fünf auf der fünften Dimension von uns entfernt?“
 
   „Das ist verblüffend“, antwortete Ahaya, sichtlich erfreut über das aufkeimende Interesse seines Sohnes. „Die Strecke ist äußerst kurz. Nur etwa doppelt so groß wie der Durchmesser unseres Planeten. Allerdings ist die Reise sehr anstrengend und ermüdend. Da man das Zeitgefühl dabei verliert, scheint sie einem länger.“
 
   Oyo unterbrach ihn. „Die beiden Planeten liegen auf dieser Dimension also praktisch direkt nebeneinander? Wie ist das möglich? Warum hat davor niemand etwas davon bemerkt?“
 
   Ahaya lächelte. „Nun ja, mein Sohn, die fünfte Dimension ist in keiner Weise sichtbar oder zugänglich – außer mit unserem Raumschiff natürlich. Die Bewohner von EO-fünf haben bis jetzt nicht die geringste Ahnung davon, wie nah wir ihnen auf diese Weise sind.“
 
   Oyo versuchte, diese seltsamen Tatsachen in seinem Gehirn zu speichern. Für eine Weile war es sehr ruhig.
 
   „Du weißt“, setzte sein Vater nach längerem Schweigen wieder ein, „dass wir einmal ein Kind von EO-fünf hergeholt haben?“
 
   „Ja, das weiß ich natürlich noch. Wie könnte ich das vergessen? Es war wohl das seltsamste Erlebnis in meinem ganzen Leben. Ich war ja selbst auch noch ein Kind.“
 
   „Woran kannst du dich erinnern?“
 
   „Sie sah … eigenartig aus. Sehr eigenartig, wie eine Fabelgestalt. Und doch auch wieder ähnlich. Nicht so anders, wie ich mir jemanden aus einer anderen Galaxie vorstellen würde.“
 
   „Ja, die Evolution ist auf EO-fünf anscheinend sehr ähnlich verlaufen wie bei uns. Ein Grund, warum dieser Planet so interessant für uns ist. Neben der Tatsache, dass wir ihn relativ leicht erforschen können, ohne dass die Bewohner irgendetwas davon bemerken.“
 
   „Du beobachtest sie? Von der fünften Dimension aus?“
 
   „Ja. Ich habe damit schon damals begonnen und setze diese Beobachtungen jetzt fort. Wir haben die meisten ihrer Sprachen entschlüsselt, sie haben sehr viele verschiedene. Sie sind einfallsreich, aber sie haben viele Probleme. Es gibt eine aggressive Kraft, die auf sie wirkt, die sie antreibt …“
 
   „Eine aggressive Kraft?“
 
   „Noch kann ich es dir nicht genauer erklären. Aber ich überlege, noch einen Feldversuch zu starten.“
 
   „Feldversuch? Du willst dort hingehen? Nein, Vater, das wäre zu gefährlich! Mit den vielen Problemen und der aggressiven Kraft ...“
 
   „Nein, so meine ich das nicht. Ich will sie wieder herholen. Das gleiche Mädchen. Sie ist jetzt auch kurz vor dem Erwachsenwerden, so wie du. Die Entwicklung in der Kindheit und Jugend verläuft auf EO-fünf sehr ähnlich wie bei uns, auch wenn sie insgesamt kaum mehr als die Hälfte unseres Alters erreichen. Und obwohl sie ihre Zeit natürlich ganz anders einteilen …“
 
   Aber Oyo hörte nicht mehr richtig zu, er starrte seinen Vater nun wieder mit offenem Mund an. „Du willst das Mädchen noch einmal hierherholen? Aber ich dachte, das war damals ein Irrtum. Alle waren deshalb in Aufruhr.“
 
   „Ja“, antwortete Ahaya beschwichtigend, „das ist richtig. Aber das war vor allem, weil es so überraschend passiert ist. Wir wollten eigentlich mit ihrem Vater, dem Wissenschaftler, reden. Er hätte möglicherweise schnell verstanden, worum es ging. Wir haben das Mädchen irrtümlich mitgenommen, weil sie am üblichen Schlafplatz ihres Vaters neben ihrer Mutter lag. Ein wirklich dummer Fehler natürlich, wir hätten die geringere Körpergröße bemerken müssen. Aber wir hatten noch nie zuvor direkten Kontakt mit den Bewohnern des Planeten gehabt, wir waren desorientiert von der Reise und dem ungewohnten Umfeld. Wenn wir es damals vernünftig angestellt hätten, mit der richtigen Betäubung, hätten wir sie schlafend wieder nach Hause zurückbringen können. Aber wir waren zu aufgeregt, aus dem Konzept geraten …“
 
   Ahaya seufzte, zurückdenkend. „Von der Idee, mit dem Vater zu sprechen, bin ich mittlerweile abgekommen. Ich denke nicht, dass es uns nützen würde. Aber dieses Mädchen weiter zu beobachten, könnte interessant für uns sein. Immerhin waren wir damals noch geistesgegenwärtig genug, gewisse physiologische Daten aufzuzeichnen. Das könnten wir jetzt fortsetzen.“
 
   Oyo war immer noch nicht überzeugt. „Und wie willst du das anstellen? Wird man auf ihrem Planeten nicht merken, dass sie weg ist? Du willst sie doch nicht …?“
 
   „Für immer hier behalten? Töten? Nichts dergleichen. Ich will niemanden quälen, auch kein Wesen von einem anderen Planeten. Sie sind schließlich selbstreflexive Zweibeiner so wie wir. Nein, ich würde sehr vorsichtig vorgehen. Dafür sorgen, dass sie wieder zurück ist, bevor jemand ihre Abwesenheit bemerkt, ja, ohne dass sie selbst es bemerkt. Ich möchte es machen, während sie schläft, und durch Betäubung sicherstellen, dass sie nicht aufwacht.“
 
   „Ja, das könnte funktionieren“, überlegte Oyo. „Kommt denn die Jahreszeit, in der sie schlafen, bald?“
 
   Ahaya lachte in sich hinein. „Vergiss nicht, dass dies völlig andere Wesen sind als wir. Wir werden nicht so viel Zeit haben, wie du denkst. Die Sache ist nämlich die: Die Bewohner dieses Planeten schlafen jedes Mal, wenn ihre Sonne untergeht.“
 
   „Jedes Mal?“, staunte Oyo. Er brauchte eine Weile, um das zu verinnerlichen. Wie wäre es wohl, so oft schlafen zu müssen? Zugleich drängte sich die nächste Frage auf. „Aber dann heißt das, sie schlafen nur, bis die Sonne wieder aufgeht? Das ist doch viel zu kurz. In dieser Zeit kannst du deinen Plan nicht durchführen.“
 
   „Du vergisst schon wieder, dass es sich um eine andere Welt handelt. Die hellen und dunklen Phasen sind dort etwa doppelt so lang wie bei uns. Ihr Planet dreht sich langsamer als unserer, und er ist auch etwas größer.“
 
   Nun schwieg Oyo. Er war damit beschäftigt, all diese Informationen zu verdauen.
 
   Ahaya sprach leise weiter, fast mehr zu sich selbst: „Ich hoffe nur, dass ihr Körper mit der Reise in der fünften Dimension gut zurechtkommt. Es gibt dort eine starke Strahlung. Aber wenn es einmal gut gegangen ist, warum sollte es nicht noch einmal funktionieren? Sie scheint damals keinen Schaden davongetragen zu haben.“ Nach einer Pause fuhr er fort: „Übrigens nenne ich diesen Planeten jetzt nicht mehr EO-fünf. Seit ich weiß, wie seine Bewohner ihn in den meisten ihrer Sprachen nennen, verwende ich dasselbe Wort dafür.“
 
   „Und welches Wort ist das?“
 
   „So etwas wie ‚Erde‘.“
 
   Oyo ließ das kurz auf sich wirken. „Das klingt ja nicht sehr spektakulär“, stellte er schließlich fest.
 
   Sie saßen noch schweigend nebeneinander, bis die ersten Lichtstrahlen die Dunkelheit durchbrachen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 3 – Anfänge
 
    
 
   Emma stand vor dem Kino und wartete auf Lukas. Sie war etwas zu früh hergekommen, zu Hause hatte sie es nicht mehr ausgehalten. Der Plan war, sich die Fortsetzung einer bekannten Fantasy-Romanze anzusehen. Eigentlich war der Abend zu schön, um ihn in einem geschlossenen Raum zu verbringen, aber das war egal. Es würde dunkel sein, ein romantischer Film würde laufen, und dabei würde jemand neben ihr sitzen, der großes Potenzial hatte, ihr erster ernst zu nehmender Freund zu werden. Seit zwei Wochen traf sie sich jetzt schon mit ihm, insgesamt bereits fünfmal.
 
   Aufgrund des schönen Wetters und des wenig aufregenden Programms – der Film lief schon länger – war der Andrang nicht besonders groß. Nur eine Handvoll Leute waren vor dem Kino versammelt. Lukas winkte ihr schon von der anderen Straßenseite aus zu, während er darauf wartete, dass seine Ampel auf Grün schaltete. Emmas Magen zog sich in einem Anflug von Nervosität leicht zusammen, als sie ihn sah. 
 
   Dann stand er vor ihr und küsste sie zur Begrüßung. Er war, das hatte sie schon bei ihrem ersten Treffen festgestellt (und beim zweiten erleichtert verifiziert), ein recht guter Küsser. Seine Küsse waren vorsichtig und zart, nicht so stürmisch wie die von manchen anderen jungen Männern. Aber seine Technik, der Ablauf und das Tempo waren in Ordnung. Gott sei Dank: Man konnte ja alles Mögliche in Kauf nehmen, aber wenn jemand wirklich schlecht küsste, war das nicht akzeptabel.
 
   Nach einem etwas unbeholfenem Wortwechsel – sie war bei den Verabredungen mit ihm oft noch immer so aufgeregt, dass ihr einfach nicht viel einfiel, und ihm ging es offenbar ähnlich – war sie froh über die Ablenkung und die Dunkelheit, die das Kino zu bieten hatte. Lukas nahm gleich am Anfang, als noch die Werbung lief, ihre Hand. Im Lauf des Films wurde es etwas warm, und ihre Finger begannen, sich taub anzufühlen, aber keiner von beiden zog die Hand zurück.
 
   Der Film war herzzerreißend, doch Lukas schien ihn eher komisch zu finden. Während Emma mit den Tränen kämpfte, amüsierte er sich prächtig. Am Ende versuchte sie, mit allen Mitteln zu verhindern, dass er ihre feuchten Augen sah. Sie richtete ihren Blick auf den Boden, als sie ihm aus dem Kino folgte.
 
   Draußen blieb er stehen und lächelte sie an. „Und, hat es dir gefallen?“
 
   Sie bemühte sich um Haltung und hoffte, dass ihre Mascara sie nicht im Stich gelassen hatte. „Ja, es war okay“, murmelte sie. „Ganz gut. Ich mag die Schauspieler.“
 
   „Zu wenig Action, wenn du mich fragst. Ich wäre fast eingeschlafen.“
 
   Emma, die sich soweit wieder im Griff hatte, nutzte die Gelegenheit, um ihn ein bisschen aufzuziehen: „Du bist wohl kein großer Romantiker?“
 
   Er beugte sich zu ihr hinunter. „Nur im echten Leben“, sagte er und nahm sie in die Arme. Das war das Stichwort. Sie begannen, sich wieder zu küssen.
 
   „Möchtest du noch etwas trinken gehen?“, fragte Lukas nach einer Weile. „Oder kommst du mit zu mir?“
 
   Emma versuchte, ihre Aufregung nicht zu zeigen. Es war ganz normal, dass er sie das fragte. Ehrlich gesagt wartete sie schon eine Weile darauf. Sie hatte auch prinzipiell nichts dagegen. Aber nervös war sie trotzdem, vor allem aufgrund ihrer eher spärlichen Erfahrung und ihrem mangelnden Selbstvertrauen in diesen Dingen. Sie hatte ein paar Abenteuer gehabt, One-Night-Stands und flüchtige Bekanntschaften, aber auch davon nicht besonders viele. Vielleicht war das ja gut, denn jetzt gab es jemanden, mit dem es etwas bedeuten würde – hoffentlich.
 
   Sie schlenderten Arm in Arm durch die warme, belebte Stadt. Lukas wohnte in einer Studenten-WG, die sich im 7. Bezirk befand, in nicht zu weiter Entfernung vom Kino. Es würde das erste Mal sein, dass sie die Wohnung sah.
 
   Sie sprachen wenig auf dem Weg dorthin. Es schien, dass auch Lukas etwas nervös war. Wie viel Erfahrung er wohl schon hatte? Sicher mehr als sie, er war schließlich auch zwei Jahre älter. Aber vielleicht auch nicht so viel mehr.
 
   Am Ziel angekommen, stellte Emma als erstes höchst erleichtert fest, dass keiner seiner Mitbewohner anwesend war. Lukas mixte Gin Tonics für sie beide, und sie begann langsam, sich zu entspannen. Sie erzählte ihm ein paar Anekdoten aus ihren Fahrstunden, die auf ihre eigenen Kosten gingen, was die Stimmung weiter auflockerte. Lachend fielen sie schließlich auf sein Bett.
 
   Als er begann, sie zu küssen und zu streicheln, versuchte sie, sich ganz darauf einzulassen. Was nicht einfach war bei all den Gedanken, die ihr im Kopf herumschwirrten. Zum Beispiel, was erwartete er jetzt von ihr? Sollte sie sich selbst ausziehen, oder wollte er das lieber tun? Sollte sie ihn ausziehen? Welche Unterwäsche hatte sie heute früh noch einmal angezogen?
 
   Als er ihr die Hose aufgeknöpft und den BH unter ihrem T-Shirt geöffnet hatte, versuchte sie ihr Glück an seiner Gürtelschnalle, doch die war schwerer zu öffnen, als sie vermutet hatte. Sie zog und zerrte daran, aber nichts passierte. Schließlich schob er ihre Finger sanft beiseite und schaffte es mit einer einzigen Bewegung.
 
   Vorsichtig begann er, ihren Körper mit seinen Händen zu erforschen, küsste sie dabei weiter. Sie war zu nervös, um wirklich starke Erregung zu empfinden, aber es war ihr auch nicht unangenehm. Nach ein paar Minuten öffnete er die Lade der kleinen Kommode neben seinem Bett und brachte ein Kondom zu Vorschein. Emma war froh, dass er für alles gesorgt hatte. 
 
   Er drehte die Lampe auf eine dunklere Stufe. Sie halfen sich gegenseitig aus ihrer Kleidung, dann begann er mit dem Kondom zu hantieren. Die Zeit, die er dafür benötigte, fühlte sich zu lang an; nicht weil sie so ungeduldig war, sondern weil sie nicht wusste, was sie währenddessen tun sollte. Was sagte man in dieser Situation? Es war wohl kaum die richtige Gelegenheit für Small Talk.
 
   Dann war es soweit. Es dauerte nicht lange, aber es fühlte sich gut an. Angenehm, interessant, teilweise aufregend. Auch wenn ihr das große Ziel, der Orgasmus, ein weiteres Mal versagt blieb, war ihr nun etwas klarer, was alle an Sex so toll fanden. Außerdem würde es sicher noch besser werden, dessen war sie sich sicher.
 
   Als sie sich danach aneinander kuschelten, war auf seiner Seite nichts von der Unruhe zu spüren, die Emma bei anderen Typen nach dem Geschlechtsverkehr bemerkt hatte. Er wirkte zufrieden und entspannt, hielt sie fest an sich gedrückt.
 
   „Könntest du dir vorstellen“, fragte er leise, „dass wir beide länger zusammenbleiben?“
 
   Das war ungefähr das Süßeste, was ein Mann je zu ihr gesagt hatte. Nie zuvor hatte jemand so deutlich gemacht, dass er es ernst mit ihr meinte. „Natürlich“, flüsterte sie. „Das kann ich mir gut vorstellen.“
 
   Durchdrungen von einem neuen Selbstbewusstsein trat sie gegen Mitternacht wieder aus Lukas’ Haus auf die Straße. Natürlich hätte sie auch bleiben können – „Ich bin 18 und kann machen, was ich will“, sagte sie sich immer wieder – aber sie hatte keine Lust, am nächsten Tag Erklärungsbedarf zu haben. Ihre Eltern mussten schließlich nicht alles gleich mitbekommen. Da sie sich nicht nach einer langen Fahrt mit dem Nachtbus fühlte, machte sie sich auf den Weg zum nächsten Taxistand.
 
   Eine gute halbe Stunde später sank sie, zufrieden mit sich und dem Lauf der Dinge, in ihr eigenes Bett.
 
    
 
   Dieses Mal – anders als vor langer Zeit als relativ junger Wissenschaftler – ging Ahaya absolut sicher, dass er die richtige Person in sein Raumschiff hievte.
 
   Die ganze Mission war kein einfaches Unterfangen. Er hatte exakt die fünf Raumzeit-Koordinaten jener Position des Hauses angesteuert, an der er ihren Schlafplatz lokalisiert hatte. Nachdem er und sein Mitarbeiter Hujei an dem unbekannten Ort die Orientierung gewonnen und sich vergewissert hatten, dass sie zumindest in diesem Moment in Sicherheit waren, hatten sie dem schlafenden Erdenmädchen eine Dosis des mitgebrachten Betäubungsmittels verpasst, die auch den stärksten Einwohner von Uéla für einige Lichtzyklen in künstlichen Winterschlaf versetzt hätte. Genug, um sicherzustellen, dass sie wieder zurück sein würde, noch bevor sie aufwachte.
 
   Beide keuchten vor Anstrengung, als sie das fremde Geschöpf langsam und vorsichtig in ihr Fahrzeug hoben. Das lag vor allem an der stärkeren Anziehungskraft dieses Planeten. Es fühlte sich an, als wären ihnen Steine an die Füße gebunden worden. Die Kraft zog so stark nach unten, dass sie sich am liebsten flach auf den Boden gelegt hätten.
 
   „Wie schaffen es die Lebewesen hier, sich überhaupt fortzubewegen?“, flüsterte Hujei. Seine Stimme klang fremd.
 
   „Die sind es gewohnt“, antwortete Ahaya leise, schwer atmend. „Sie sind für das Leben auf dieser Welt geschaffen worden.“ Nach einer Pause fügte er flüsternd hinzu: „Es ist eher verwunderlich, dass wir uns hier so gut bewegen und zurechtfinden können.“
 
   Dann schwieg er; einerseits, um nicht Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden, andererseits, weil das Sprechen zu viel Kraft kostete. Die Luft war hier deutlich trockener als zu Hause, sein Hals war rau und schmerzte. Und das, obwohl sich die Atmosphäre der Erde nicht stark von der seines Planeten unterschied, wie er sehr gut wusste. Sonst wäre es ihnen unmöglich gewesen, die Atemmasken abzusetzen. Umgekehrt würde auch das Mädchen auf Uéla alles einatmen können, was es zum unmittelbaren Überleben benötigte.
 
   Kurze Zeit später, nachdem sie ihr Forschungsobjekt sicher im Raumschiff verstaut, die Masken aufgesetzt und die Maschine angeworfen hatten, verschwanden sie wieder aus dem Zimmer des Hauses, das in einer mittelgroßen Stadt dieses fremden Planeten lag – verschwanden in die fünfte Dimension. (Hätte jemand daneben gestanden und hätte sie beobachtet, hätte sich ihr kleines Raumschiff, das in seiner ganzen Größe leicht in Emmas geräumiges Zimmer passte, einfach in Luft aufgelöst: Es bewegte sich in den üblichen Raumdimensionen weder nach rechts oder links, noch nach oben oder unten, noch nach hinten oder vorne. Es verschwand einfach ins Nichts.)
 
   Wieder zu Hause auf Uéla waren Ahaya und sein Mitarbeiter so erschöpft von ihrer Unternehmung, dass sie sich am liebsten jetzt, in der warmen Jahreszeit, zur Ruhe gelegt hätten. Dennoch arbeiteten sie hochkonzentriert. Sie mussten ihre lebendige Beute so schnell wie möglich untersuchen und möglichst viele Aufzeichnungen machen, bevor sie sie wieder zurück auf die Erde brachten. Sie notierten alles: ihre Größe, ihre Masse, die Anzahl ihrer Zähne (vier mehr als bei Vertretern ihrer eigenen Gattung); ein bildgebendes Verfahren zeigte ihnen ihren Knochenbau, ihre inneren Organe und Gefäße. Vieles war verblüffend ähnlich wie bei den Bewohnern Uélas, aber es gab auch Unterschiede: Zum Beispiel hatte ihr Blut eine andere Farbe und Konsistenz.
 
   Oyo beobachtete die Szene aus sicherer Entfernung, sprach aber kein Wort. Ahaya bemerkte einen erstaunten und ängstlichen, aber zugleich auch faszinierten Ausdruck auf dem Gesicht seines Sohnes. Er lächelte in sich hinein. Oyo würde schon noch auf den Geschmack an der Wissenschaft kommen.
 
   Als Ahaya und sein Assistent dabei waren, alle Körperteile der jungen Menschenfrau der Länge nach zu vermessen, schlug sie plötzlich die Augen auf. Zu Beginn hatte sie ein Lächeln im Gesicht.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 4 – Erkenntnisse
 
    
 
   Ich träume wieder denselben Traum wie als Kind. Es ist schön. Die Luft ist feucht, ich muss in tropischen Gefilden sein. Und ich fühle mich leicht, so unfassbar leicht. Fast, als ob ich schwebe. Alles fühlt sich sehr echt an, genauso wie in meinem Kindheitstraum. Ich sehe mich um, die Farben sind irgendwie anders als sonst.
 
   Dann bemerke ich Menschen. Sie sehen so aus wie damals: klein, dunkelhäutig und stämmig. Sie haben wenig an, nur eine Art seltsamen Rock um die Hüften. Und dann, als ich genauer hinsehe, kann ich auch Obo erkennen. Ja, das ist Obo, mein imaginärer Spielgefährte aus vergangener Zeit. Nur ist er auch kein Kind mehr, er ist älter geworden so wie ich. Ich freue mich, ihn zu sehen. Ich lächle ihn an.
 
   Ich versuche mich aufzurichten und sehe an mir herunter. Dabei merke ich, dass ich nackt bin.
 
   Und dass ich nicht träume.
 
    
 
   Emmas Augen waren nun weit aufgerissen. Sie atmete schneller, bekam in der ungewohnt feuchten Luft trotzdem zu wenig Sauerstoff. Ihr Herz schlug in doppelter Geschwindigkeit. Obwohl sie das Gefühl hatte zu erwachen, blieb die Traumumgebung da, wurde zur Realität. Zu einer Realität, die keinen Sinn ergab.
 
   Sie war in einem Raum, in dem die dominierende Farbe Weiß war. Das Licht war sehr hell; sie musste ihre Augen zusammenkneifen, um etwas erkennen zu können. Die Luft flimmerte, bunte Lichtpartikel schwirrten in ihr herum. Und da waren diese seltsamen kleinen Menschen, die sie im ersten Moment an ihren imaginären Kindheitsfreund erinnert hatten. Ihr Unterbewusstsein hatte ihr einen Streich gespielt.
 
   Befand sie sich in einem Krankenhaus, war ihr etwas zugestoßen? Doch die halb nackten Leute hier waren mit Sicherheit keine Ärzte.
 
   War sie entführt worden? Ja, das musste es sein. Das Motiv war nicht schwer zu erraten. Ihr Vater war schließlich ein berühmter Wissenschaftler, ihre Eltern wohlhabend; wahrscheinlich ging es um Erpressung, um eine Lösegeldforderung. Aber wie war sie hierhergekommen? Wo war sie hier überhaupt? Was hatten sie mir ihr vor? Ihre Gedanken rasten. Sie hatten ihr die Kleidung abgenommen, das hatte bestimmt nichts Gutes zu bedeuten.
 
   Doch zu all diesen vorherrschenden beängstigenden Faktoren kam noch etwas anderes; etwas, das davon ablenkte. Ein verwirrendes, kaum verständliches, köstliches Gefühl. Die Leichtigkeit ihres Körpers. Woher konnte das kommen? Sie fragte sich, ob sie vielleicht unter dem Einfluss von Drogen stand.
 
   Was war zu tun? Sie dachte an den zweitägigen Selbstverteidigungskurs, den sie vor einiger Zeit in der Schule besucht hatte. Man sollte sich nicht als Opfer präsentieren, sollte sich stark geben, zeigen, dass man einen Willen hatte. Das schüchterte viele Gewalttäter ein.
 
   Sie öffnete den Mund und stieß einen Schrei hervor. Es kam seltsam heraus, wie mit einem leichten Echo. War dieser Ton wirklich von ihr gekommen?
 
   Der Entführer, der ihr am nächsten stand – sie befand sich auf einer Art Tischplatte, die an der Wand befestigt war – begann nun zu sprechen. Was er zuerst sagte, war für Emma unverständlich. Sie versuchte die Sprache einzuordnen, doch es gelang ihr nicht. Nach dem Aussehen dieser Leute hätte sie auf Spanisch getippt, aber was sie hörte, hatte mit Spanisch nichts zu tun.
 
   Dann stellte er in akzeptablem Deutsch und mit einem Akzent, den Emma genauso wenig einordnen konnte wie die Sprache, fest: „Du bist erwacht. Ich entschuldige mich. Das war nicht meine Beabsichtigung.“ Dabei schien er vor allem mit einigen Konsonanten leichte Schwierigkeiten zu haben.
 
   Sie starrte ihn an. Dieser Entführer entschuldigte sich doch tatsächlich bei ihr; war das ein schlechter Scherz? Jetzt beugte er sich zu ihr vor und reichte ihr stumm ihr Nachthemd. Richtig, sie hatte ja geschlafen. Mehr von ihrer Kleidung war wohl nicht vorhanden. Doch das war vermutlich auch nicht nötig; es herrschte eine drückende Schwüle im Raum. Schnell zog sie das knielange Nachtgewand – weiß mit blauen Punkten – über. Jede Bewegung fühlte sich ungewohnt an, fast als würde sie sie unter Wasser ausführen.
 
   „Wir wollten dich … analysieren. Wir sind nicht grausam, hab keine Besorgnis. Wir werden dich bald nach Hause bringen“, sagte jetzt der Mann.
 
   Emma verharrte regungslos in ihrer Position. Er schwieg nun ebenfalls. Trotz des Ausnahmezustands, in dem sie sich befand – oder vielleicht gerade deshalb – fielen ihr bestimmte Einzelheiten auf. Gegenstände, die sie nicht einordnen konnte, wie ein gläserner Würfel, der auf einem kleinen Tischchen lag, und der von Innen in wechselnden Farben zu leuchten schien. Apparate, die ihr unbekannte Zeichen anzeigten. Die großen, sanften Augen der drei Entführer, die da standen, sie musterten und dabei fast so erschrocken schienen wie sie selbst. Beinahe hätte man dem Mann Glauben schenken können; sie wirkten nicht gefährlich. Vielleicht deshalb, weil sie so klein waren. Andererseits – sie waren nachts in ihr Elternhaus eingedrungen und hatten sie einfach mitgenommen.
 
   Derjenige, der mit ihr gesprochen hatte – er wirkte etwas älter – war noch kleiner als die anderen, mit einem schmaleren Körperbau. Man hätte ihn beinahe für ein Kind halten können, doch sein Gesicht und seine Sprache passten nicht dazu.
 
   Nach einer halben Ewigkeit sprach er wieder. „Wir sind weit weg von deinem Haus“, erklärte er langsam. Seine Stimme war angenehm anzuhören, weich und ruhig. „Auf einem anderen …“ Hier zögerte er. „Planet“, ergänzte er schließlich. Er wartete auf die Wirkung dessen, was er gesagt hatte.
 
   Zu ihrer eigenen Überraschung musste Emma lachen. Die ganze Szene wirkte wie ein schlechter Film, wie eine Parodie von irgendetwas. Sie hätte in Panik sein müssen, aber die harmlose Ausstrahlung der Gestalten, die ihr gegenüberstanden, machte Panik unmöglich.
 
   „Der Name ist Uéla. Es ist nicht nur ein anderer Planet“, fuhr der fremde Mann fort, „sondern zudem eine andere Galaxie. Meine Benennung ist Ahaya-Eoba Iome. Ich bin Wissenschaftler, wie dein Vater.“ Dann erklärte er mit dem Anflug eines Lächelns: „Ich studiere eure Sprache schon lange, aber es ist noch ungewöhnlich, sie zu benutzen. Verzeih, wenn ich sie noch nicht so gut beherrsche. Sie unterscheidet sich stark von unseren Sprachen.“ Wenn er kein Entführer gewesen wäre, hätte er richtig sympathisch gewirkt. Und bescheiden, denn seine Deutschkenntnisse waren sehr gut, abgesehen von den eigenwilligen Begriffen, die er teilweise verwendete.
 
   Sie fragte sich, warum sie so gelassen war. Wahrscheinlich war es der Schockzustand, eine Überlebensstrategie. Was hätte jetzt auch Panik gebracht? Sie musste einen kühlen Kopf bewahren, überlegen, was zu tun war. Sie beschloss, fürs Erste mitzuspielen. Vielleicht war es an der Zeit, auch einmal etwas zu sagen.
 
   „Wie lange …?“ begann sie. Ihre Stimme zitterte leicht und klang so anders, dass sie sie selbst kaum wiedererkannte. „Wie lange haben wir für die Reise hierher gebraucht?“ Sie schluckte. „Sollte es nicht sehr lange dauern, in eine andere Galaxie zu reisen?“ Vielleicht würde er ihr jetzt gleich erzählen, dass er sie hierher gebeamt hatte.
 
   „Ich habe eine Abkürzung gefunden“, erwiderte der Mann vollkommen ernsthaft und ohne zu zögern. „So geht es sehr viel schneller.“ Je mehr er sprach, desto besser und akzentfreier klang sein Deutsch. Die anderen beiden Männer – einer war nur etwas jünger als der erste Mann, der andere wesentlich jünger – bewegten sich kaum; sie hatten ihre erstaunten Blicke unverwandt auf Emma gerichtet. Sie schienen kaum etwas von der Unterhaltung zu verstehen.
 
   Sie beschloss, es ihm nicht zu leicht zu machen. „Eine Abkürzung? Was soll das heißen?“
 
   Für ein paar Sekunden war es still. Schließlich antwortete er, zögerlich, als würde er ein Geheimnis offenbaren. „Wenn ich durch das Universum reise, dann erfolgt das in einer anderen Dimension.“
 
   „Einer anderen Dimension?“ Der Tonfall, in dem ihre Frage herauskam, war ungläubig, aber auch etwas spöttisch. „Das klingt ja wie in der Stringtheorie.“ Schließlich hatte sie eine gewisse Ahnung von den Themen, mit denen ihr Vater sich beschäftigte. Und diese Kerle hier hatten das offenbar auch: In der Stringtheorie bestand alles aus mikroskopisch kleinen Fäden, die wie Gitarrenseiten auf unterschiedliche Weise schwingen konnten. Es war, so viel hatte sie mitbekommen, derzeit die einzige Theorie, die Einsteins Erkenntnisse mit der modernen Quantenphysik unter einen Hut zu bringen vermochte. Damit sie funktionierte, musste es jedoch zehn oder elf Dimensionen im Universum geben – statt der bekannten vier.
 
   „Ja“, bestätigte der Mann. „Diese Theorie ist für euch Menschen sehr weit fortgeschritten. Ich habe sie mir kurz angesehen. Sie hat einige gute Ansätze, aber ist noch nicht ganz richtig. Ich denke, ihr werdet noch etwas Zeit dafür benötigen, sie fertigzustellen.“
 
   „Ist das so?“, murmelte Emma. Dieser Entführer zog wirklich alle Register. War er vielleicht wirklich auch ein Physiker? Ein Konkurrent ihres Vaters womöglich?
 
   Auf einmal schien dem Mann etwas Wichtiges einzufallen. So etwas wie ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. „Du bist schon einmal hier gewesen“, verkündete er. „Als du viel jünger warst … noch ein Kind.“
 
   Ihr Gehirn benötigte eine Weile, um diese Information zu verarbeiten. Das wäre eine Erklärung dafür, warum ihr hier alles so bekannt vorkam, sie an ihren Traum erinnerte. Ein eigenartiges Gefühl überkam sie; es war eine Mixtur aus Verunsicherung, Ungläubigkeit und Spannung, so als stünde sie kurz vor der Lösung eines Rätsels. Prüfend sah sie ihn an.
 
   Er erwiderte ihren Blick. „Du glaubst mir nicht?“ Er machte eine Pause, dachte nach. „Dein Haar war damals kurz“, sagte er schließlich, „und auf deiner Kleidung war ein Tier zu sehen, dass ihr, denke ich, ‚Katze‘ nennt.“
 
   Emma überlegte. Das konnte stimmen. Sie meinte sich dunkel daran zu erinnern, dass sie als Kind einmal einen Katzenpyjama gehabt hatte. Das bewies natürlich noch gar nichts.
 
   „Gut, du scheinst mich zu kennen“, antwortete sie langsam. Wenn er sie duzte, gab es keinen Grund, das nicht auch zu tun. „Aber warum sollte ich dir glauben, dass wir hier tatsächlich auf einem anderen Planeten sind?“
 
   Er sah sie an, sein Gesichtsausdruck ernst. „Wir haben viele Möglichkeiten, das zu belegen. Eine der einfachsten ist diese.“ Er hielt seine beiden Hände hoch, gut sichtbar für sie. Mit einer kleinen Kopfbewegung forderte er seine Kameraden auf, dasselbe zu tun. Emma schaute hin, versuchte zu erkennen was er meinte. Zählte die Finger. An jeder der sechs Hände waren es nur vier. In ihrem Kopf arbeitete es. War das ein ausreichender Beweis?
 
   Ein Teil von ihr wollte es nicht akzeptieren. Doch tief in ihrem Inneren war ihr klar, dass er die Wahrheit sagte. Da waren das ungewöhnliche Aussehen und die völlig unbekannte Sprache der Leute hier. Die fremde Qualität der Luft, und allem voran, die Leichtigkeit. Sie hatte den Eindruck, die Fläche, auf der sie saß, kaum zu berühren. Die Teile fügten sich zu einem Bild zusammen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie drehte ihren Kopf langsam zu dem jüngsten Mann und starrte ihn eine Weile mit offenem Mund an. Nach ein paar Sekunden sah er verlegen auf den Boden. Ein Gefühl von viel, viel früher drängte an die Oberfläche ihres Bewusstseins.
 
   „Dann“, flüsterte sie und zeigte auf ihn, „ist das wirklich Obo?“ 
 
   „Oyo“, antwortete der Mann, der sich als Ahaya-Eoba oder so vorgestellt hatte. „Mein Sohn. Sein Name ist Oyomelanio, wir nennen ihn Oyo.“ Dann fügte er verwundert hinzu: „Du hast eine Erinnerung an ihn?“
 
   Emma schüttelte den Kopf, noch immer fassungslos. „Ich habe es für einen Traum gehalten. Ich habe noch lange … an ihn gedacht.“ Plötzlich merkte sie, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. „Obo“, sagte sie. „Das gibt es doch nicht.“
 
   Der ältere Mann sagte etwas in der fremden Sprache zu Obo, oder besser Oyo, der daraufhin zögerlich näher kam. Leise murmelte er etwas für Emma Unverständliches.
 
   „Oyo sagt, er grüßt dich. Er spricht deine Sprache noch nicht. Aber vielleicht bald.“
 
   „Bald?“, wiederholte sie. „Wie schnell kann man denn die Sprache eines anderen Planeten erlernen?“ Damit war es offiziell: Sie hatte sich wohl überzeugen lassen.
 
   „In unserem Fall mit großer Schnelligkeit“, erwiderte der Mann. „Wir sind etwas scharfsinniger als ihr auf der … Erde.“ Es klang nicht herablassend oder spöttisch, sondern einfach wie eine Feststellung.
 
   „Verstehe“, sagte Emma. „Deshalb reist ihr ja auch durch eine Zusatzdimension in andere Galaxien, und wir nicht.“ Sie fügte hinzu: „Ich nehme an, mein Vater würde dafür sterben, zu wissen, wie das geht.“
 
   Der Mann zeigte zuerst den Anflug eines Lächelns, dann wurde er ernst. „Und daher werde ich nichts darüber sagen. Ihr würdet es nicht verstehen – oder noch schlimmer, versuchen, es nachzumachen. Dein Vater soll nichts von deinem Aufenthalt hier erfahren.“
 
   Emma beeilte sich, zu beschwichtigen; schließlich wollte sie nicht, dass er sich das mit dem Nach-Hause-Bringen anders überlegte. „Natürlich nicht“, sagte sie voller Überzeugung. „Er würde mir sowieso nicht glauben.“
 
   Der Mann namens Ahaya-Eoba sah sie nachdenklich an. „Wir beabsichtigten dich noch im Schlaf zurückzubringen, Emma. Doch das Betäubungsmittel wirkt wohl andersartig auf eure Spezies. Da es so gekommen ist, bin ich bereit, deine Fragen zu beantworten. Aber ich schlage vor, dass wir das Gespräch an einem anderen Platz fortführen.“
 
   Wieder sprach er kurz in seiner Sprache mit seinem Sohn, woraufhin Oyo ihr seine Hand reichte, um ihr vom Untersuchungstisch – denn das war es wohl, worauf sie saß – herunterzuhelfen. Vorsichtig legte sie ihre Hand in seine. Trotz des Gefühls der Vertrautheit, das sie ihm gegenüber empfand, hatte sie vor der Berührung doch etwas Angst. Was, wenn er ihr einen Stromschlag versetzte oder so? Aber er fühlte sich nur warm und weich an.
 
   Mit langsamen, vorsichtigen Schritten führte er sie zu einer Seitenwand des Raumes, an der so etwas wie eine Treppe aus dem Boden wuchs. Sie war steil, sehr schmal und verfügte über keinerlei Geländer. Emma schluckte. Als Oyo ihre Hand losließ und begann, die hohen Stufen hochzusteigen, atmete sie tief durch und ging ihm nach, wobei sie versuchte, nicht hinunterzusehen. Ahaya und der dritte Mann gingen hinter ihr her. 
 
   Heil oben angekommen, befanden sie nun in einem hellen Raum. Emmas Herz hämmerte immer noch schneller und lauter als sonst in ihrem Brustkorb, doch das Gefühl, das sie dabei hatte, war eher Aufregung als Furcht. In dem Raum befand sich nichts außer einigen Sitzgelegenheiten, einer Art Polstermöbeln ohne Lehne. Der Stoff, aus dem sie bestanden, erinnerte entfernt an Wolle. Ihre Gastgeber ließen sich darauf nieder. Emma folgte ihrem Beispiel und stellte fest, dass es sehr bequem war, darauf zu sitzen. Nur dass „sitzen“ eigentlich nicht der angemessene Begriff war. Sie hatte eher das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben. 
 
   Sie begutachtete das Material, aus dem die Wände gemacht waren. Es war holzähnlich, schien aber das Licht von außen durchzulassen. Auch der sonderbaren Qualität der Farben konnte sie jetzt mehr Aufmerksamkeit widmen. Es gab viele Schattierungen, die an Braun und Grün erinnerten, jedoch anders waren als die natürlichen Farbtöne auf der Erde. Rot schien überhaupt nicht vorzukommen.
 
   Der ganze Ort wirkte friedlich. Die ganze Zeit schon hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas an der ganzen Szene nicht stimmte, doch sie konnte es noch nicht konkret benennen.
 
   „Warum ich?“, fragte sie unvermittelt, das Schweigen brechend. Der Mann Ahaya hatte schließlich angekündigt, ihre Fragen zu beantworten. „Wieso hast du gerade mich damals mit hierhergebracht?“
 
   Seine Antwort kam nur ein paar Sekunden später. „Mein Vorhaben war, mit deinem Vater zu sprechen. Ich war auf seine Arbeit aufmerksam geworden. Wir haben dich unbeabsichtigt mitgenommen. Anfangs saht ihr Menschen für mich alle gleich aus. Und du warst so schwer für uns zu tragen wie ein gewachsener Mann … zumindest auf der Erde.“
 
   Sie sah ihn ungläubig an. Und auf einmal wurde ihr klar, was die Ursache ihrer Verwunderung war: Derselbe Forscher hatte sie damals als Kind und heute wieder hierher mitgenommen? Und hatte nur einen einzigen Gehilfe und einen Verwandten dabei?
 
   „Wo genau sind wir hier eigentlich?“, erkundigte sie sich. „Es sieht nicht aus wie ein Forschungszentrum oder eine Hochsicherheitsanlage.“
 
   „Wir sind in meinem Haus“, bestätigte Ahaya. „Ich lebe hier mit meinem Sohn.“
 
   „Aber … führst du deine Forschungen privat durch? Hast du dein Raumschiff etwa allein gebaut?“
 
   Die Frage schien ihn zu amüsieren, er lächelte in sich hinein. „Bei uns ist einiges anders als bei euch“, antwortete er dann. Er hielt kurz inne, suchte nach Worten. „Unsere … Regierung, wie man es bei euch nennen würde, kennt meine Arbeit und unterstützt mich dabei. Ich habe bereits einige Berichte über meine Reisen in die fünfte Dimension abgegeben. Aber darin steht nicht alles.“
 
   „Etwa nichts von mir?“, vermutete Emma.
 
   Er sah sie forschend an und schien nachzudenken. Schließlich begann er wieder zu sprechen. „Bevor ich zum ersten Mal in die fünfte Dimension aufbrach, wusste ich nicht, was auf mich zukommen würde. Ich vermutete nicht einmal, dass ich wieder im gleichen Universum landen würde. Es war sehr gefährlich.“ Er macht eine Pause. „Ich war überrascht, als ich bereits nach einer kurzen Reise wieder auf unser Universum stieß. Der Grund dafür liegt natürlich in der gekrümmten Form des Weltraums. Ich befand mich in unmittelbarer Nähe eines Planeten, der meinem eigenen erstaunlich ähnlich sah … etwas größer, etwas mehr Landmasse. Das war eure ‚Erde’. Ich zog mich in die fünfte Dimension zurück und fand einen Weg, noch näher heranzukommen. Mit Hilfe einiger Geräte konnte ich Aufzeichnungen machen, ohne bemerkt zu werden. Bei meinen ersten kurzen Besuchen nahm ich verschiedene Dinge mit. Vor allem einige eurer ‚Bücher‘. Sie halfen mir, eure Sprachen zu analysieren.“ 
 
   Wieder ließ er eine Weile verstreichen, bevor er weitersprach. „Doch von all dem habe ich meiner Regierung nicht berichtet. Ich war besorgt, dass meine Entdeckung Schaden anrichten könnte. Ich beschloss, die Erde nur gemeinsam mit meinen engsten Vertrauten zu erforschen.“
 
   Emma starrte ihn fasziniert an. Sie musste etwas feuchte Luft hinunterschlucken, bevor sie ihre nächste Frage stellen konnte. „Was ist an euch noch anders als an uns? Ich meine, ich kann sehen, dass ihr nur vier Finger habt und vielleicht etwas kleiner seid, aber sonst seht ihr sehr menschlich aus. Worin unterscheidet ihr euch?“
 
   Während sie sprachen, schielte sie immer wieder zu Oyo hin. Diese ältere Version ihres imaginären Kindheitsfreundes in Fleisch und Blut zu sehen, weckte eigenartige Regungen in ihr. Er sah so nett aus, genau wie in ihrer Vorstellung. Fast spürte sie noch den leichten Druck seiner warmen Hand auf ihrer. Gerne hätte sie ihn noch einmal berührt. Sie versuchte, seinen Blick zu erhaschen, was ihr aber kaum gelang. Er wirkte sehr scheu.
 
   Ahayas Antwort ließ ihren Blick wieder zu ihm wandern: „Da sind viele Dinge. Zum Beispiel schlafen wir nicht so oft wie ihr. Wir machen nur einen ‚Winterschlaf’, wie ihr sagen würdet. Allerdings ist bei uns öfter Winter. Unser Planet dreht sich schneller um unsere Sonne.“
 
   Emma ließ das kurz auf sich wirken: Winterschlaf, so wie Tiere? „Wie oft?“, wollte sie wissen.
 
   „In deiner Zeitrechnung – lass mich nachdenken … etwa alle zwei Monate. Wir schlafen dann ungefähr … drei Wochen lang. Wobei dies natürlich keine Einheiten sind, die wir hier verwenden.“ 
 
   „Und wie sieht es mit eurer Nahrung aus? Was esst ihr?“, fragte sie weiter. Auf einmal schien ihr alles interessant.
 
   Bevor er antworten konnte, machte der andere Mann, der nicht Oyo war, eine aufgeregte Bewegung und sagte etwas in der lokalen Sprache.
 
   Ahaya blinzelte und wandte sich wieder an sie. „Emma, wir müssen dich nun zurückbringen. Es wird bald wieder hell auf deiner Erde sein.“
 
   Zu ihrer eigenen Überraschung protestierte sie. „Aber … es gibt noch so viel zu besprechen. Und ich möchte euren Planeten sehen.“
 
   „Ich bin erfreut, dass du dich für unseren Planeten interessierst. Wenn du es möchtest, kannst du wiederkommen. Aber jetzt musst du nach Hause.“ 
 
   Emma dachte angestrengt nach. Es gab so viel, wonach sie noch nicht gefragt hatte. Zum Beispiel, gab es keine anderen Kleidungsstücke hier außer diesen Lendenschürzen, die sie im Moment trugen? Und, gab es auch Frauen auf diesem Planeten? Die drei Wesen, die sie bis jetzt gesehen hatte, wirkten auf sie eindeutig männlich … aber wer wusste das schon? Und wie vermehrten sie sich? Hatten diese Eingeborenen hier auch Sex, und wenn ja, wie genau? Sie nahm sich fest vor, sich diese Fragen bis zum nächsten Mal aufzuheben – wenn es wirklich ein nächstes Mal geben würde. Würde sie diesen Vorfall, wenn sie morgen aufwachte überhaupt für real halten?
 
   „Wann?“, fragte sie. „Wann darf ich wieder herkommen? Wann holt ihr mich wieder ab?“
 
   „Ich weiß nicht …“, zögerte Ahaya. „Bei einer Reise in der fünften Dimension ist man sehr starker Strahlung ausgesetzt. Ich bin nicht sicher, welche Auswirkungen das auf dich hat und wie sehr es dir schaden könnte. Ich habe es bis jetzt gut überstanden, aber Dinge wirken offenbar unterschiedlich auf unsere beiden Spezies. Vielleicht ist in einem Jahr deiner Zeitrechnung ein guter Zeitpunkt?“
 
   „In einem Jahr?“, rief Emma enttäuscht. „Das ist zu lange!“ Das war schließlich das größte Abenteuer, in das sie (oder sonst jemand auf der Erde) jemals hineingeraten war! Jetzt, wo es begonnen hatte, wollte sie es auch erleben. Und auch ihren wiedergefundenen Obo – oder Oyo – wollte sie nicht gleich wieder aufgeben. Auch wenn sie keine Möglichkeit hatte, mit ihm zu sprechen, wirkte er wie ein alter Freund für sie. „Es geht mir doch gut. Ich denke nicht, dass mir die Strahlung etwas ausmacht. Wir Menschen … äh … halten überhaupt ziemlich viel Strahlung aus“, stotterte sie und spürte dabei, wie sie rot wurde.
 
   Ahaya sah sie zweifelnd an und schien nachzudenken. „Wir können es in zwei Wochen machen“, sagte er schließlich. „Danach werden wir bald wieder schlafen.“
 
   „Ja, das ist gut.“ Emma überlegte. „In zwei Wochen am Wochenende. Das ist noch vor meinem Urlaub in Spanien.“ Sie lachte kurz auf. Wie unbedeutend schien ihr im Moment die geplante Maturareise! „Ich werde eine Ausrede finden, meinen Eltern sagen, dass ich am Wochenende woanders bin. Dann habe ich mehr Zeit. Ich warte vor meinem Haus auf euch. In der Nacht von Freitag auf Samstag um Mitternacht. Kannst du verstehen, was ich meine?“
 
   „Ja, das kann ich“, antwortete Ahaya. „Ich bin einverstanden. Und jetzt bitte beeile dich. Ich bringe dich allein zurück, wir müssen Hujei nicht unnötig der Strahlung aussetzen.“
 
   Kurz darauf waren sie wieder in dem Raum, in dem sie sich vorhin aufgehalten hatten, und der wohl so etwas wie ein Labor darstellte. Emma bekam einen weichen Anzug aus einem stark reflektierenden Material, von dem sie nicht sagen hätte können, welche Farbe er eigentlich hatte, einschließlich einer ziemlich unangenehmen Atemmaske. Dann drängte er sie, nun schon ziemlich in Eile, in das winzige Raumfahrzeug. Auch dieses bestand zur Gänze aus einem ähnlich spiegelnden Material. Emma hatte Mühe, in dem kleinen Raum im Inneren irgendetwas zu erkennen. Ahaya schloss die Tür von innen hinter sich und betätigte einige Hebel.
 
   „Von wo aus starten wir in die fünfte Dimension?“, fragte sie ein wenig ängstlich.
 
   „Genau hier“, war seine Antwort. „Jeder Punkt unseres dreidimensionalen Universums ist mit der fünften Dimension verbunden. Und jetzt“, fügte er hinzu, „bitte nicht mehr zu sprechen. Die Reise ist sehr anstrengend, wir müssen unsere Kräfte schonen. Aber hab keine Angst. Ich verspreche, es geht schnell vorbei.“
 
   Bei diesen Worten lief Emma ein kleiner Schauer über den Rücken. Doch es fing unspektakulär an. Ahaya bediente einen Schalter und drückte auf einen Knopf. Dann passierte für ein paar Sekunden gar nichts.
 
   Plötzlich begann Taubheit von ihrem Körper Besitz zu ergreifen. Es fühlte sich an, als würden ihre Adern zu Eis gefrieren, vom Zentrum ausgehend bis hin zu ihren Händen und Füßen. Schon bald war ihre einzige Empfindung Kälte. Nur ganz langsam und mit großer Anstrengung vermochte sie, sich zu bewegen, so als würde sie im Schlamm feststecken. Vor ihren Augen sprangen farbige Funken hin und her. Es wurde immer schwieriger, zu sehen und zu hören, bis diese Wahrnehmungen schließlich ganz verblichen, ja ihre Bedeutung verloren.
 
   Zuerst war da noch das Gefühl der Beklemmung, das jede ihrer Fasern durchrang. Nach kurzer Zeit gab es auch keine Gefühle mehr. Keine Gedanken, und kein Zeitgefühl. Nur mehr ein beinahe unerträglicher Druck im Kopf. Und die Kälte.
 
   Es war kalt …
 
   … es gab nichts …
 
   … sie war eingesperrt, steckte irgendwo fest …
 
   … sie wollte um Hilfe rufen …
 
   … aber es ging nicht …
 
   … wer war sie?
 
   … Wer bin ich?
 
   … ICH? Was bedeutete das?
 
    
 
   Dann kamen wieder Sinneswahrnehmungen – war es nach einer Sekunde oder einer Ewigkeit? Plötzlich eine Kraft, die an ihren Füßen zog und zog … „Aufhören“, weinte sie. „Ich will aufwachen. Was ist hier los?“
 
   Dann öffnete jemand eine Tür, und sie sah ein Zimmer; ihr Zimmer. Am ganzen Körper zitternd, aber zugleich unendlich erleichtert holte sie Luft – und atmete vertraute Erdenluft. Der Morgen dämmerte bereits.
 
   „Es tut mir leid“, flüsterte Ahaya. „Im Schlaf wäre es besser gewesen.“ Er wirkte irgendwie noch kleiner hier, und seine Stimme klang heiser.
 
   „Aber kann man nichts dagegen tun?“, fragte sie leise, durch und durch erschöpft.
 
   „Nein“, antwortete er, „aber man gewöhnt sich daran.“
 
   Das konnte sich Emma schwer vorstellen.
 
   „Willst du immer noch wiederkommen?“, fragte er.
 
   „Natürlich.“ Sie nickte bekräftigend, versuchte sich wieder zu fangen. „Kann ich euch erreichen?“
 
   „Nein, das ist nicht möglich“, gab er rasch zurück. „Aber ich werde da sein, wie vereinbart. Und, Emma …“ Jetzt wirkte seine Miene für einen kurzen Moment ein wenig bedrohlich. „Es liegt in deinem eigenen Interesse, niemandem etwas zu erzählen. Ihr könntet uns nicht wirklich schaden. Aber ich möchte Probleme vermeiden. Wenn jemand bei dir ist, wenn ich komme, werde ich sofort wieder abreisen – und nie mehr wiederkommen.“
 
   „Ja, natürlich“, stammelte sie. „Ich hätte auch nicht daran gedacht, etwas zu sagen. Außerdem würde mir sowieso niemand glauben.“
 
   „Gut, ich vertraue dir.“
 
   Mit einer Bewegung glitt er wieder ins Raumschiff, das im nächsten Moment verschwunden war.
 
    
 
   Als Emma danach noch einmal einschlief, träumte sie von Lukas. Sie saßen Arm in Arm auf einem menschenleeren Strand und beobachteten den Sonnenuntergang. Die Situation war perfekt, und Emma verspürte tiefen Frieden und allumfassendes Glück, wie sie es nie zuvor gekannt hatte. 
 
   „Es ist wunderbar, sich jemandem so nahe zu fühlen“, sagte er. „Nie mehr einsam sein zu müssen.“
 
   Emma nickte nur; er sprach das aus, was sie gerade gedacht hatte. Dann schwiegen sie, denn Worte waren nicht mehr notwendig. Er beugte sich zu ihr, und sie küssten sich lange. 
 
   Doch als sie nach einiger Zeit wieder die Augen öffnete, bemerkte sie, dass es gar nicht Lukas war, der sie in den Armen hielt. 
 
   „Obo“, flüsterte sie. „Ich bin so froh, dass ich dich wieder habe.“
 
   Er lächelte sie an, doch im selben Moment begann er, sich langsam in Luft aufzulösen. Erschrocken musste sie mitansehen, wie er immer mehr verblasste, durchscheinend wurde, schließlich ganz verschwand und sie zurückließ, vollkommen allein. 
 
    
 
   Emma schreckte hoch und rieb sich die Augen, versuchte das Bild in ihrem Kopf zu vertreiben. Sie sah auf die Uhr; sie konnte kaum mehr als zwanzig Minuten geschlafen haben. Erstaunt über ihr eigenes Unterbewusstsein schüttelte sie den Kopf. So ein Traum nach diesem Erlebnis? „Ich muss ernsthaft gestört sein“, murmelte sie in sich hinein. Danach war an Schlaf nicht mehr zu denken.


 
   
  
 

Kapitel 5 – Entdeckungen
 
    
 
   In den nächsten beiden Wochen war Emma unfähig, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. In fieberhafter Aufregung wartete sie auf die nächste Reise. Nachts lag sie oft lange wach, fand höchstens ein paar wenige Stunden Ruhe. Von ihren Mahlzeiten brachte sie nur wenige Bissen hinunter.
 
   Ihre Mutter beäugte sie etwas besorgt, schob ihr Benehmen auf ihre Verliebtheit in Lukas. Doch in Wirklichkeit fiel es Emma schwer, sich bei den Treffen mit ihm nichts von ihrer Rastlosigkeit anmerken zu lassen. So schön ihre erste richtige Beziehung war, war sie doch nicht vergleichbar mit dem unglaublichen Abenteuer, das sie zu erleben im Begriff war. Sie, Emma Wernegger – und nicht etwa ihr Vater – war der erste Mensch auf der Welt, der tatsächlichen Kontakt zu extraterrestrischen Wesen hatte. Sie fühlte sich vom Schicksal auserwählt.
 
   Zugleich zweifelte sie an ihrem eigenen Geisteszustand. In den ersten paar Tagen war sie sich des Erlebten noch relativ sicher. Schon ihre Müdigkeit durch den entgangenen Schlaf war Beweis genug dafür. Doch als die Woche voranschritt, drohte es immer mehr zu einem Traum zu verblassen. Wie konnte sie nur glauben, dass das tatsächlich passiert war? Hatte sie nicht einfach nur im Schlaf die Geschichte mit Obo fortgesetzt, gemischt mit einigen Dingen, die sie irgendwann einmal von ihrem Vater gehört hatte?
 
   Im Führerscheinkurs ließ ihre Konzentration zu wünschen übrig. Die vielen Verkehrszeichen und Regeln wollten einfach nicht so recht in ihren Kopf hinein, in dem die Gedanken ständig darum kreisten, ob sie tatsächlich auf einem Planeten namens Uéla gewesen war, sich dort mit einem außerirdischen Forscher namens Ahaya-Eoba unterhalten und auch ihren imaginären Kindheitsfreund Obo, der eigentlich Oyomelanio hieß, wiedergetroffen hatte. Die Idee schien vollkommen wahnwitzig. Andererseits, das verzweifelte, beklemmende Gefühl in der fünften Dimension, die Erschöpfung danach … Konnte sie sich das eingebildet haben?
 
   Vorsichtig suchte sie eines Abends nach dem Essen das Gespräch mit ihrem Vater, der mit einer Zeitschrift im Wohnzimmer saß.
 
   „Papa, nur so aus Interesse … Ich lese da gerade so ein Buch, einen Science-Fiction-Roman, und … äh … Wie wahrscheinlich, hast du noch einmal gesagt, ist es, dass es ähnliche Lebewesen wie uns auf anderen Planeten gibt?“
 
   Er sah er von seiner Zeitschrift auf, offenbar überrascht. Früher hatten sie öfter Gespräche geführt, die sein Fachgebiet betrafen, aber das war schon eine ganze Weile her. Emma hatte in letzter Zeit weniger Interesse gezeigt, und ihr Vater war nicht der Typ, der anderen gegen ihren Willen Vorträge hielt. Doch wenn er darum gebeten wurde, tat er es gerne.
 
   Er legte das Magazin zur Seite, stand auf und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. „Dazu gibt es verschiedene Ansichten“, begann er. „Es gibt natürlich eine ganze Reihe von Bedingungen, die für Leben auf einem Planeten gegeben sein müssen. Die richtige Größe, Beschaffenheit, die richtige Temperatur, das heißt der richtige Abstand von einem Stern …“
 
   Während er den Wein probierte, entstand eine kurze Pause. Sie sah ihn aufmerksam an. Er war ein großer Mann mit einzelnen grauen Strähnen in seinem für sein Alter noch vollen Haar. Emma hatte ihren dunklen Teint und ihre Haarfarbe von ihm. „Es gibt wahrscheinlich nicht allzu viele Planeten, die dafür in Frage kommen“, fuhr er fort. „Wir haben bis jetzt zumindest noch keine außerirdischen Lebensformen entdeckt.“
 
   „Also denkst du, dass wir die einzigen Lebewesen im Universum sind?“ Ihre Stimme schwankte bei dieser Frage.
 
   „Nein, das denke ich nicht. Im ganzen Universum sind wir mit Sicherheit nicht die Einzigen. Höher entwickeltes Leben ist zwar selten, aber bei der riesigen Anzahl an Galaxien und Sonnensystemen, die es gibt, müsste es eigentlich auf einer Reihe anderer Planeten vorkommen. Die Frage ist, wieso wir noch nichts von anderen Wesen im Weltall gehört haben. Theoretisch müsste es ja einige geben, die uns in der Entwicklung deutlich voraus und technisch in der Lage dazu sind, uns zu kontaktieren.“
 
   Emma fühlte Blut in ihr Gesicht steigen; fast kam es ihr vor, als hätte ihr Vater sie ertappt. „Äh … wirklich, meinst du? Und wie ist das mit den Zusatzdimensionen, gibt es die nun tatsächlich oder nicht?“
 
   Er bedachte sie mit einem gutmütigen Blick. „Das ist zwar ein ganz anderes Thema, aber na gut. Laut der Stringtheorie muss es sogar einige davon geben. Allerdings nehmen wir an, dass sie winzig sind und aufgerollt wie ein hauchdünner Strohhalm. Daher können wir sie nicht bemerken.“
 
   Emma überlegte kurz. Dieses Bild passte nicht zu ihrer Vorstellung von der fünften Dimension. Ahaya hatte zwar davon gesprochen, dass die Strecke zwischen der Erde und Uéla auf diesem Weg sehr kurz war – aber winzig und aufgerollt? Das glaubte sie nicht.
 
   „Ist es nicht auch möglich, dass die Zusatzdimensionen größer sind?“, wollte sie wissen.
 
   „Nun“ – eine kurze Pause und ein Räuspern – „möglich wäre es schon.“
 
   „Und warum würden wir dann trotzdem nichts von diesen Dimensionen bemerken?“
 
   „Wahrscheinlich deshalb, weil sie völlig anders beschaffen wären als alles, was wir kennen. Kein Materieteilchen unseres dreidimensionalen Raumes würde sich je in sie verirren.“
 
   Außer einem speziell dafür konstruierten Raumschiff, dachte Emma.
 
   Ihr Vater musterte sie jetzt fragend. „Seit wann interessiert dich das denn so? Ist es wirklich nur dieser Roman?“
 
   „Naja, ich mache mir so Gedanken, was ich ab Herbst studieren soll und … ich glaube, Physik ist im Moment ein heißer Favorit.“ Sie lächelte.
 
   Das schien ihn zu freuen. „Wirklich, Emma, das wäre toll. Ich würde dich auf jeden Fall voll und ganz unterstützen.“
 
   „Ja, ich weiß. Danke, Papa.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und zog sich in ihr Zimmer zurück, um dort in Ruhe weiterzugrübeln.
 
   Es galt noch eine Woche abzuwarten.
 
    
 
   Am vereinbarten Wochenende erzählte Emma ihren Eltern am Freitag, dass sie zwei Nächte bei Lukas übernachten würde. Sie waren nicht begeistert, da dies das erste Mal war, dass sie so etwas plante. Doch Emma machte ihnen klar, dass sie mit 18 Jahren alt genug war, selbst zu entscheiden, wo sie die Nacht verbrachte. Immerhin hatten sie Lukas schon das eine oder andere Mal kurz getroffen und prinzipiell nichts gegen ihn einzuwenden. Außerdem hatte Emma ihre Führerscheinprüfung knapp bestanden und nun bis zum Herbst überhaupt keine Verpflichtungen mehr.
 
   Lukas erzählte sie am Telefon, dass sie über das Wochenende mit ihren Eltern wegfahren würde. Auch er reagierte nicht besonders erfreut. 
 
   „Musst du denn wirklich mitfahren?“, fragte er mit einem vorwurfsvollen Unterton. „Du bist doch alt genug, um allein zu Hause zu bleiben. Dann könnten wir das ganze Wochenende zusammen verbringen.“
 
   „Ja, aber …“ 
 
   „Du fährst doch ohnehin ein paar Tage später schon wieder nach Spanien. Das heißt, wir werden uns in nächster Zeit kaum sehen können!“
 
   Seine Reaktion überraschte sie etwas. Irgendwie war sie zugleich stolz darauf und irritiert davon. „Aber … ich war noch nie in Paris und möchte gerne mal hin.“ (In Wirklichkeit war sie schon zweimal dort gewesen. So würde sie nachher gut davon berichten können.) 
 
   „Wir könnten mal gemeinsam nach Paris fahren. Das wäre viel romantischer als mit deinen Eltern.“
 
   „Klar. Nur bezahlen sie alles, wenn ich mit ihnen hinfahre.“
 
   Sein Schweigen fühlte sich beleidigt an. 
 
   „Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint“, beschwichtigte sie rasch. „Aber sie haben mir das Wochenende zur Matura geschenkt, und es ist auch alles schon längst gebucht. Ich habe wohl nur vergessen, dir das zu erzählen.“ Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, ihn so zu belügen. Aber was hätte sie tun sollen? Sie konnte ihm ja nicht die Wahrheit sagen. 
 
   „Ich dachte, zur Matura bekommst du von ihnen ein Auto?“
 
   Langsam wurde sie ein wenig ungeduldig. „Wie auch immer, Lukas. Das spielt doch keine Rolle. Auf jeden Fall fliege ich mit meinen Eltern nach Paris, und am Sonntag bin ich wieder da, okay?“
 
    
 
   Kurz fragte sie sich, was sie tun würde, wenn mit der Abholung durch Ahaya etwas schiefging (oder wenn sie, was am allerwahrscheinlichsten war, doch an Wahnvorstellungen litt), aber da würde ihr schon etwas einfallen. Sie konnte ihren Eltern ja erzählen, sie habe sich mit Lukas gestritten.
 
   Was brauchte man wohl für ein Wochenende auf Uéla? Sie packte eine Tasche mit etwas Kleidung und ihren Waschutensilien. Sicherheitshalber legte sie noch ein paar Cracker und eine Flasche Wasser dazu. Wer wusste schon, ob es dort etwas zu essen gab? Als Reisebekleidung dienten ein luftiges Kleid, ein um die Taille geknoteter Pullover und Flip Flops. Schließlich waren die Temperaturen dort eher sommerlich gewesen, und beim letzten Mal hatte ihr Nachthemd ja auch ausgereicht.
 
   Sie versteckte die Tasche in der Garage und verließ das Haus etwa um neun Uhr abends. Nun hatte sie drei Stunden Zeit und musste sich diese vertreiben. Sie fuhr mit der Straßenbahn in die Stadt und schlenderte dort ziellos herum. Sie spazierte am Donaukanal entlang, der übersät von Menschen war. Der Abend war warm und mild, was Emmas nun heftige einsetzende Nervosität jedoch nicht einzudämmen vermochte. Kaum zu glauben, dass sie in ein paar Stunden Lichtjahre von hier entfernt sein würde – wenn es wirklich stimmte. Kurz fragte sie sich, ob sie lebensmüde war und Ahaya nicht lieber versetzen sollte. Aber nein; er nahm extra die mühsame Reise auf sich, weil sie ihn herbestellt hatte. Er wollte ihr bestimmt nichts Böses, beruhigte sie sich. Sonst hätte er sie beim letzten Mal nicht wohlbehalten nach Hause gebracht.
 
   Etwas nach 23 Uhr war sie wieder zurück. Sie wusste ja nicht, wie genau Ahaya die Zeitangabe „Mitternacht“ einhalten würde. Leise sperrte sie die Gartentür auf und schlich sich wieder auf das Grundstück ihrer Eltern. Die waren vermutlich noch wach, also hieß es jetzt wirklich leise sein. Sie tapste in die Garage und holte ihre Tasche. Dann stellte sie sich regungslos im Dunkeln vor das Haus und wartete.
 
   Die Zeit verging langsam. Jede Minute zog sich in die Länge. Emma wagte kaum, sich zu bewegen.
 
   Um Punkt Mitternacht erschien das Raumfahrzeug direkt vor ihr wie aus dem Nichts. Einen Moment später öffnete sich die Türe einen Spaltbreit. Sie konnte Ahaya in der Dunkelheit mehr erahnen als sehen, als er sie leise dazu aufforderte, an Bord zu kommen. „Der Treffpunkt vor dem Haus war keine gute Idee“, stellt er fest. „Jemand könnte uns sehen. Wir müssen schnell wieder fort.“
 
   Hatte er beim letzten Mal schon so gut Deutsch gesprochen? Schnell glitt sie in das kugelförmige, reflektierende Fahrzeug und zog wortlos und so rasch wie möglich den Anzug und die Atemmaske an.
 
   „Achtung“, hörte sie Ahaya sagen. „Es geht los!“
 
   Eine leere, bedrückende, kalte Ewigkeit breitete sich über ihnen aus und erfüllte den gesamten Weltraum.
 
    
 
   Diesmal schien in dem Haus auf Uéla alles auf ihre Ankunft vorbereitet zu sein. Außer Ahaya war nur Oyo anwesend, der Assistent war diesmal nicht zugegen. Sie befanden sich wieder in dem hellen Raum im obersten Stockwerk des Gebäudes, in dem sie auch das letzte Mal gesessen hatten. Als Emma die Leichtigkeit fühlte, mit der sie sich hier bewegen konnte, war die Reise in der fünften Dimension schon beinahe wieder vergessen. Es war alles wirklich wahr, sie hatte sich nichts eingebildet. Und sie würde diesmal mehr Zeit haben, diese unbekannte Welt zu erforschen. Das erfüllte sie beinahe mit Euphorie.
 
   Oyo hatte einen Behälter vor sie hingestellt, der eine graufarbige, dicke Flüssigkeit enthielt.
 
   „Das kannst du trinken“, erklärte Ahaya, „wenn du Hunger verspürst. Ich habe eure Speisen auf der Erde analysiert. Das hier sollte alle wichtigen Stoffe beinhalten, die du benötigst. Ich weiß nicht, ob du unsere Nahrung hier verdauen könntest, oder ob sie dich ernähren kann.“
 
   „Ich habe eigentlich auch etwas mitgenommen“, erklärte Emma und zog ihre Vorräte aus der Tasche hervor. Die Cracker sahen allerdings stark mitgenommen aus und waren halb zerfallen. Die Flasche war ebenfalls etwas verbeult. Die Reise schien ihnen nicht gut bekommen zu sein.
 
   „Das solltest du nicht mehr zu dir nehmen, es ist jetzt verstrahlt. Du warst ohnehin selbst schon zu starker Strahlung ausgesetzt.“
 
   Emma nickte folgsam. „Was esst ihr eigentlich? Das wollte ich schon beim letzten Mal fragen.“
 
   „Wir sind Pflanzenfresser“, erklärte zu ihrer Überraschung auf einmal nicht Ahaya, sondern Oyo in fehlerlosem Deutsch.
 
   „Aber wir kochen sie nicht, sondern verzehren sie direkt“, ergänzte Ahaya. „Unser Speiseplan ist bei Weitem nicht so abwechslungsreich wie der eure. Es gibt einige Pflanzen, die die ideale Ernährungsgrundlage für uns darstellen und alle für uns nötigen Nährstoffe enthalten.“ Nach einer kurzen Pause ergänzte er: „Dies ist eine mögliche Erklärung für unsere geistige Überlegenheit. Ihr Erdenmenschen müsst viel mehr Energie dafür aufwenden, die richtigen Nahrung aufzunehmen.“
 
   Emma fühlte sich nicht dadurch in ihrer Ehre gekränkt, dass er von der Überlegenheit seiner Gattung sprach. „Aber wenn ihr immer das Gleiche esst“, fragte sie vorsichtig, „könnt ihr es dann überhaupt genießen?“
 
   „Genießen? Warum?“ Ahaya sah sie interessiert an.
 
   „Na ja, ich frage nur, weil … für uns Menschen kann Essen ein großer Genuss sein.“
 
   „Wir stillen damit unseren Hunger, das ist angenehm“, sagte Oyo. „Das ist ausreichend für uns.“ Er schien etwas verwirrt über Emmas Bemerkung.
 
   Sie lächelte ihn anerkennend an. „Oyo, wann hast du so gut meine Sprache gelernt?“
 
   Er gab das Lächeln zurück. Dabei musste einem das Herz aufgehen. Seinen Augen begannen dabei zu strahlen. „Wir haben dir doch erläutert, dass wir Sprachen sehr schnell lernen können“, antwortete er.
 
   Das fiel Emma nun nicht mehr schwer zu glauben. Doch eine weitere Frage brannte ihr schon auf den Lippen: „Gibt es bei euch eigentlich auch Frauen? Oder nur Männer? Oder seid ihr gar keine Männer? Oder macht diese Bezeichnung hier vielleicht einfach keinen Sinn, weil …“ Sie unterbrach sich, suchte nach einer geeigneten Formulierung.
 
   Ahaya ersparte ihr mit seiner Antwort die Mühe. „Es gibt auch bei uns die beiden Geschlechter, wie ihr sie auf der Erde kennt“, sagte er freundlich. „Und ja, wir entsprechen dem, was ihr als Männer bezeichnet.“
 
   „Und lebt ihr auch in Familien zusammen? Mann, Frau und Kinder?“
 
   „Ja, auch das ist bei uns so, und diese Gemeinschaften halten üblicherweise ein Leben lang. Anders als bei euch, wenn ich das richtig beobachtet habe.“
 
   Diese Antwort führte direkt zur nächsten Frage. „Und wo ist dann deine Frau? Oyos Mutter? Ich habe sie hier noch nicht gesehen.“
 
   Es entstand eine längere Pause. Ahaya wechselte einen Blick mit seinem Sohn, den sie nicht deuten konnte. Schließlich antwortete er: „Sie ist leider nicht mehr unter uns.“ Seine Stimme wurde leise bei diesem Satz, sein Blick war auf etwas in weiter Ferne gerichtet.
 
   Fast bereute sie jetzt, dass sie davon angefangen hatte. „Oh“, stieß sie hervor und fragte dann etwas zaghaft: „Was ist passiert?“
 
   Jetzt sah er ihr wieder in die Augen. „Darüber werden wir heute nicht sprechen.“ Es klang sehr bestimmt, beinahe schroff, sofern das mit dieser Stimme überhaupt möglich war.
 
   „Ja, natürlich“, antwortete sie schnell. „Das geht mich überhaupt nichts an. Aber …“, ergänzte sie dann etwas schüchtern, „zu dem Männer-Frauen-Thema würde mich noch etwas anderes interessieren. Ähem …“
 
   Konnte sie diese Frage überhaupt stellen? Aber er schien ihre Gedanken ohnehin zu erraten. „Grundsätzlich funktioniert die Fortpflanzung bei uns sehr ähnlich wie bei euch“, erläuterte er seelenruhig. „Erstaunlich ähnlich sogar. Doch es gibt einen gewichtigen Unterschied.“
 
   „Und zwar?“, flüsterte sie gespannt.
 
   „Der Trieb zur Reproduktion ist bei uns längst nicht so stark ausgeprägt wie bei euch. Auch das könnte ein Grund sein, warum es auf unserem Planeten weniger Probleme gibt. Unter anderem ist das Bevölkerungswachstum dadurch weit geringer.“
 
   „Das heißt, es, ich meine die Fortpflanzung, macht euch keinen … ähm … Spaß?“ Emma konnte selbst kaum glauben, dass sie das gerade wirklich gefragt hatte.
 
   „Es erfüllt seinen Zweck, und damit sind wir zufrieden“, antwortete Ahaya, noch immer ungerührt. „Wie es bei euch funktioniert, kann ich noch nicht ganz verstehen. Es scheint eine Kraft zu sein, die euch veranlasst, euch gegenseitig zu verletzen oder zu bekämpfen, direkt oder indirekt. Ein bekannter Erdenmensch aus deiner Stadt war sogar der Ansicht, dieser Trieb wäre der Grund für all euer Streben.“
 
   Emma nickte. „Sigmund Freud.“
 
   „Vielleicht kannst du uns das ja genauer erklären?“ Er schien es ernst zu meinen.
 
   „Äh … ja, vielleicht etwas später.“ Wie sollte sie jemandem, der keine Ahnung davon zu haben schien, das sexuelle Verlangen der Menschen beschreiben? Wo sie es doch selbst noch nicht zur Gänze verstand? Stattdessen wechselte sie das Thema. „Ich wollte noch fragen, wieso glaubst du, dass wir uns so ähnlich sein können? Mein Vater sagt, wenn es irgendwo anders Leben gibt, dann sind diese Lebewesen wahrscheinlich ganz anders als auf der Erde. Anscheinend stimmt das aber nicht.“
 
   Er sah sie nachdenklich an. „Diese Frage habe ich mir selbst schon oft gestellt, seit ich euren Planeten entdeckt habe. Ich vermute, dass es mit der Nähe auf der fünften Dimension zu tun hat. Es gibt eine Verbindung zwischen unseren beiden Welten, die ich noch nicht genau verstehe. Ich denke, die Erde und Uéla sind wie eine Art … Zwillingsplaneten.“
 
   „Verblüffend“, wisperte Emma. Doch auf einmal spürte sie, wie ihre Augenlider schwer wurden. Zu Hause war es mitten in der Nacht, und auch hier schien es dämmrig zu werden, was ihre Müdigkeit noch verstärkte.
 
   „Du brauchst Schlaf“, bemerkte Oyo.
 
   Aber sie wollte nichts verpassen. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das ist kein Problem, ich bin nur ein wenig erschöpft von der Reise.“
 
   Ahaya lächelte. „Schlaf“, sagte er. „Danach zeigen wir dir unseren Planeten.“
 
   Der Vorschlag klang zu gut, um ihn abzulehnen. Emma sank in ihren Stuhl und kuschelte sich in das weiche Material, bis sie annähernd eine Liegeposition erreicht hatte. Es war gemütlich. „Kann ich gleich hier schlafen?“, fragte sie. „Wo habt ihr eigentlich eure Betten?“
 
   „So etwas gibt es bei uns nicht‘“, erklärte Ahaya. „Wir schlafen nicht hier im Haus, sondern gemeinsam mit anderen in eigens dafür angelegten Höhlen, die uns optimalen Schutz für unsere Winterruhe liefern. Doch du kannst hier schlafen, wenn es dir angenehm ist.“
 
   Sie nickte und spürte dabei schon, wie die Bewusstlosigkeit sich ihres Gehirns zu bemächtigen versuchte. „Warum seid ihr so nett zu mir?“, flüsterte sie noch. „Warum sperrt ihr mich nicht ein und nehmt mich auseinander?“ Sie überlegte eine bange Sekunde, ob ihnen das zuzutrauen war. Aber welchen Unterschied machte es? Sie hatte sich ihnen bereits komplett ausgeliefert.
 
   „Wir sind Uéler“, sagte Oyo sanft. „Wir tun so etwas nicht.“
 
   Emma nahm nur noch schemenhaft wahr, wie die beiden aus dem Raum gingen und sie ihren Träumen überließen.
 
    
 
   Als sie erwachte, war das Gebäude in Bewegung. Die Wand war jetzt im Gegensatz zu vorher halb transparent, so dass sie nach draußen sehen konnte. Zu ihrem Erstaunen konnte sie feststellen, dass sie auf etwa doppelter Baumhöhe in der Luft schwebten. Das Haus glitt ruhig dahin wie ein Segelflieger. Als sie schräg nach oben sah, konnte sie große Tragflächen erkennen. Draußen dämmerte es schon wieder. War es Morgen oder Abend? Verwirrung machte sich in ihrem Kopf breit.
 
   „Oyo?“, flüsterte sie. „Ahaya?“
 
   Nur einen Augenblick später war Oyo im Raum. Hatte er etwa auf ihr Aufwachen gewartet? Vorsichtig kam er näher; fast wirkte es, als habe er Angst vor ihr. „Hallo, Emma“, antwortete er leise. „War dein Schlaf erholsam?“ Wie sein Vater hatte er nur einen leichten, undefinierbaren Akzent.
 
   „Sehr, aber … wie lange habe ich denn geschlafen? Wird es schon wieder dunkel draußen?“
 
   Sie bemerkte, dass ihr Herz schneller klopfte. Wie viel Zeit war vergangen? Würde man zu Hause ihre Abwesenheit schon bemerken?
 
   „Ja“, antwortete er mit sanfter Stimme. „Du hast eine dunkle und eine helle Phase lang geschlafen.“
 
   „Und was bedeutet das? Wie lange ist das?“
 
   Er zögerte. „Ich kann es dir nicht in deinen Zeitbegriffen sagen, ich kenne sie noch nicht so genau wie mein Vater. Aber er sagt, dass Dunkelheit und Licht etwa doppelt so oft wechseln wie auf eurem Planeten.“
 
   Sie dachte kurz nach. „Heißt das, ich habe fast zwölf Stunden geschlafen?“
 
   „Das ist richtig“, bestätigte Ahaya, der nun auch in ihrem Blickfeld erschien.
 
   Emma war jetzt hellwach. „So lange“, ärgerte sie sich. „Ich habe so viel Zeit verschwendet.“ Zu Hause auf der Erde musste es jetzt früher Nachmittag am Samstag sein.
 
   „Du warst erschöpft von der Reise“, stellte Ahaya fest. „Du musstest dich regenerieren. Aber keine Sorge, du hast noch Zeit.“
 
   Emma fragte sich, was passieren würde, wenn ihre Eltern oder Lukas – oder im schlimmsten Fall beide – ernsthaft auf die Suche nach ihr gehen würden. Sie schob den Gedanken beiseite. Im Moment konnte sie es nicht beeinflussen.
 
   Sie wechselte das Thema: „Eure Häuser können also fliegen?“
 
   „Natürlich“, antwortete Oyo überrascht. „Können eure Häuser das denn nicht?“
 
   Sie musste lachen. „Normalerweise nicht.“
 
   „Wie kommt ihr dann an andere Orte? Ich dachte, die Erde ist so groß.“
 
   „Naja, dafür haben wir Fahrzeuge. Flugzeuge, Autos und so weiter.“
 
   „Die mit umweltschädlicher Energie betrieben werden“, bemerkte Ahaya.
 
   „Das stimmt. Aber wie funktioniert denn das bei euch? Das mit der Energie? Habt ihr keine Umweltprobleme?“
 
   „Früher einmal gab es sie“, gestand Ahaya. „Es war noch nicht so schlimm wie bei euch, aber es drohte ein Problem zu werden. Diese Zeit ist uns jedoch nur aus Überlieferungen bekannt. Jetzt setzen wir energiesparende Methoden ein. Wir verwenden Materialen, die mit der Natur im Einklang stehen. Aber ich dachte, du wolltest dir Uéla selbst ansehen? Komm mit.“
 
   Emma nickte. Es galt, keine Minute zu verlieren, sie hatte genug Zeit verschlafen. Sie folgte ihren Gastgebern mit angehaltenem Atem über die ihr schon bekannte – aber dennoch etwas beängstigende – schmale, randlose Treppe in das wohl unterste Stockwerk des Gebäudes; hier war sie noch nie gewesen. Der Raum, den sie betraten, war beinahe leer (offenbar waren Möbel auf diesem Planeten nicht besonders in Mode); er beinhaltete nur ein Gerät mit einigen Schaltern und Hebeln, sowie einige große, flache Kissen, auf denen sie sich niederließen. Auf einen Knopfdruck von Ahaya war nun auch der Boden des Hauses durchsichtig und gab den Blick auf die Landschaft frei. Der unerwartete Ausblick überwältigte Emma so, dass sie nach Luft schnappte. 
 
   Es war dämmrig, aber noch hell genug, dass sie deutlich die dicken, riesenhaften Bäume unter sich erkennen konnte, die von schlingpflanzenartigen Blumen umwunden wurden. Ihre Kronen waren von Blüten übersät, die so groß waren, dass man ein Bad darin hätte nehmen können. Die Farbintensität der Pflanzen irritierte Emma beinahe. Sie besaßen eine solche Leuchtkraft, dass sie auch jetzt, wo es beinahe schon dunkel war, noch deutlich hervorstachen.
 
   „Wir machen gerade einen Rundflug über Miyomelo, unser Heimatland“, erklärte Ahaya. 
 
   Wie Emma nun erfuhr, gab es auf Uéla nur vier Länder: Jenes, über dem sie sich gerade bewegten, und noch drei weitere, die sich etwa anhörten wie „Nidask“, „Wemmé“ und „Fliet“. Jedes Land entsprach einer Insel. Der weitaus größte Teil des Planeten bestand jedoch aus Ozeanen.
 
   Abseits der Natur war das Land unter ihnen eine Mischung aus Steinzeit und Science-Fiction. Die Gebäude waren filigrane Gebilde, die sich plötzlich in die Lüfte erheben konnten, was einige auch immer wieder taten. Eine Steuerung der Hausfahrzeuge war offenbar nicht vonnöten, wie Emma an Ahayas Exemplar bemerken konnte. Sie nahmen von selbst Kurs auf ihr Ziel und wichen Hindernissen auf den Luftstraßen in großem Bogen aus.
 
   Sonst wirkte die Umgebung fast vorindustriell. Es gab nur wenige Felder, auf denen stets dieselbe Art von Pflanzen wuchs. Mittelgroße Dörfer tauchten in regelmäßigen Abständen voneinander auf. Die Bewohner von Miyomelo wechselten immer wieder ihre Wohnsitze, wie Ahaya erklärte. Viele von ihnen hatten Berufe, die man von den mobilen Häusern aus erledigen konnte, und auf freiem Land konnten sie sich jederzeit niederlassen. 
 
    
 
   Langsam wurde es so dunkel, dass Emma nichts mehr erkennen konnte, und das Haus schwebte ruhig, in langsamen Kreisbewegungen über dem Boden. Sie konzentrierte sich nun auf das, was Ahaya ihr erzählte: Das Zusammenleben der vier Nationen verlief harmonisch. Sie teilten sich die Kompetenzen auf. Miyomelo war bekannt für die Wissenschaft, Wemmé für die kreative Kunst, Fliet für wirtschaftliche und politische Themen und Nidask ...
 
   Plötzlich verließ Oyo den Raum, und Emma wurde von einer leichten Unruhe erfasst. Wo wollte er hin? Hatte er etwas zu erledigen? Oder hatte er einfach nur genug von dem Gespräch mit ihr? Am liebsten wäre sie aufgestanden und ihm gefolgt. Es fiel ihr nun deutlich schwerer, Ahayas Ausführungen zu folgen. 
 
   Doch ein paar Minuten später tauchte Oyo wieder auf. Er hatte etwas bei sich: den gläsernen Würfel, der Emma schon kurz nach ihrer ersten Ankunft auf Uéla aufgefallen war.
 
   „So kannst du dir alles selbst ansehen“, erklärte er und setzte sich neben sie auf den Boden. Erleichtert atmete sie auf und warf ihm von der Seite einen kurzen Blick zu. Warum hatte er diese tröstliche Wirkung auf sie? Warum hatte sie dieses irrationale Gefühl, ihm bedingungslos vertrauen zu können? Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu berühren. Es war ganz einfach, sie musste sich nur näher zu dem Würfel in seinen Händen beugen, damit ihre Oberarme aneinander streiften. Warm und weich, wie sie es schon kannte. 
 
   „Ich habe mich schon gefragt, wozu das gut ist“, sagte sie mit betonter Leichtigkeit. 
 
   „Ein nützlicher Einfall, mein Sohn“, bemerkte Ahaya. „Damit können wir Emma einen besseren Eindruck vermitteln.“
 
   Oyo strich ein paarmal über die Oberfläche des Würfels, woraufhin im Inneren ein Bild entstand, so als würde der durchsichtige Gegenstand sich mit etwas füllen. Die Darstellung war gestochen scharf, und es wirkte tatsächlich so, als wären nun winzige Vertreter der Einwohner Uélas darin gefangen. 
 
   Mehrere von ihnen betraten gerade ein rundes, weißes Gebäude. Dazu hörte man eine leise Stimme, deren Worte Emma natürlich nicht verstehen konnte. Kurze Zeit später wurde ein Raum gezeigt, der Ahayas Labor ziemlich ähnlich sah. Ähnliche, nur noch deutlich mehr Geräte befanden sich überall an den Wänden. Einige Personen – nur in Lendenschürze gekleidet, wie immer – legten Hebel um oder drückten auf Knöpfe. Es wirkte so, als solle damit etwas erklärt oder demonstriert werden.
 
   „Was für ein Film ist das?“, fragte Emma.
 
   „Es wird für Kinder verwendet. Um ihnen die Länder unseres Planeten vorzustellen“, war Oyos Antwort. „Was du gerade siehst, ist ein Forschungszentrum hier auf Miyomelo. Mein Vater arbeitet auch manchmal dort. Wie er schon sagte, ist die Wissenschaft die Spezialität unseres Landes.“
 
   Er strich wieder über den Würfel, und es erschien ein neues Bild. Zu sehen waren gestutzte Bäume, in die offenbar etwas hineingeschnitzt worden war. Nein, das traf es noch nicht ganz. Jeder Baum war ein vollendetes Kunstwerk, durch Schnitzerei etwa in einen Kopf, ein Tier oder eine ganze Personengruppe verwandelt. In einer nächsten Einstellung waren mehrere Uéler mit weißer Körperbemalung zu sehen, die gleichzeitig eine Abfolge fließender, geschmeidiger Bewegungen ausführten.
 
   „Wow“, hauchte Emma. „Ist das … Wemmé? Das Land der Kunst?“ 
 
   „Ja“, bestätigte Oyo. „Unsere Nachbarinsel.“ 
 
   Als nächstes wurde Fliet gezeigt, wo es nichts besonders Aufregendes zu sehen gab. Mehrere Personen saßen in einer Art Laube und schienen etwas auf freundliche Weise zu diskutieren.
 
   Oyo strich nun noch einmal über den Würfel, und das Bild verschwand. „Konnte dir das eine Vorstellung vermitteln?“, fragte Ahaya.
 
   Emma stutze. „Ja, auf jeden Fall. Aber – gibt es nicht noch ein viertes Land? Nidask, oder wie habt ihr es genannt?“
 
   Oyo sah seinen Vater fragend an. 
 
   „Zeig es ihr ruhig“, forderte ihn Ahaya auf. „Nidask ist auch ein wichtiger Teil von Uéla.“
 
   Mit leichtem Zögern, wenn Emma es richtig deutete, erweckte Oyo den Gegenstand in seiner Hand erneut zum Leben.  
 
    „Auf Nidask werden die meisten Dinge produziert, die in den anderen Ländern entworfen werden“, erläuterte Ahaya. „Ich habe dort auch Leute, die für mich arbeiten. Auch unsere Häuser werden dort hergestellt.“
 
   Das Bild zeigte nun eine Art große Halle, die voll mit Vertretern der uélischen Spezies war. Einige davon wirkten sehr jung, fast noch kindlich, auch wenn Emma ihr Alter natürlich nur schwer richtig einschätzen konnte. Alle schienen ruhig und friedlich ihrer Arbeit nachzugehen – sie trugen Dinge durch die Gegend, beugten sich über kleine Handwerksarbeiten oder betätigten verschiedene undefinierbare Maschinen – aber etwas war anders als in den anderen Aufnahmen. Die Gesichter der gezeigten Personen wirkten leer, und obwohl es so viele waren, schienen sie kaum miteinander zu sprechen. Es war nichts von der gelösten, freundlichen Atmosphäre zu bemerken, die man in den Darstellungen der anderen Länder deutlich gespürt hatte. Die Szene wirkte trist. Eher wie … auf der Erde. 
 
   Emma wurde es beim Zusehen etwas unwohl. „Was ist, wenn jemand einen anderen Beruf ausüben möchte als das, was im eigenen Land gemacht wird?“, fragte sie. „Geht man einfach woanders hin?“
 
   Ahaya ließ sich mit seiner Antwort Zeit. „Zwischen Miyomelo, Wemmé und Fliet ist das möglich“, erklärte er, „obwohl die meisten Kinder zu dem Berufszweig ihres Kontinents erzogen werden.“
 
   „Und was ist mit Nidask? Was ist, wenn jemand von dort etwas anderes machen möchte als Produktion?“
 
   Für einen Moment schwieg er wieder. „Sie können nicht weg“, antwortete er schließlich. „Vor langer Zeit gab es einmal so etwas wie einen … Krieg, übrigens den einzigen in der Geschichte unseres Planeten. Sie wurden unterworfen. Seitdem sind sie eben für die Produktion zuständig.“
 
   Emma seufzte. Auch dieser Planet war wohl nicht ganz perfekt. „Und warum lassen sich die das gefallen?“, fragte sie leise. „Warum gehen sie nicht in ein anderes Land?“
 
   Die Antwort kam von Oyo, zögerlich: „Die Leute haben dort nicht die Möglichkeit dazu. Das Klima ist trockener, und unsere Pflanzen gedeihen nicht so gut. Deshalb sind sie auf Importe vor allem aus Fliet angewiesen. Die erhalten sie nur, wenn …“ Er sprach nicht weiter.
 
   Sie starrte ihn an, fühlte Empörung in sich hochsteigen. „Wenn sie sich ruhig verhalten und sich nicht beschweren? Das ist doch so etwas wie Sklaverei. Und ihr habt kein Problem damit?“
 
   Ahaya wirkte nun aufgebracht. „Du sagst das – bei allem, was bei euch auf der Erde geschieht? Immerhin verhungern die Leute in Nidask nicht, und sie werden auch nicht eingesperrt, gefoltert oder getötet. Das System ist einfach, wie es ist. Und es ist gut so, denn so können wir uns auf die Dinge konzentrieren, die wir gut können.“
 
   Damit verschwand er aus dem Raum. Emma sah ihm verstört nach. Mit einem Mal vergegenwärtigte sie sich die Tatsache, dass sie hier unter fremden Geschöpfen weilte, von denen sie nur sehr wenig wusste. Sie wirkten zwar friedfertig, doch womöglich war sie etwas vorschnell darin gewesen, ihnen vollkommen zu vertrauen. Sie musste vorsichtiger sein, durfte nicht alles aussprechen, was ihr in den Sinn kam. 
 
   Erst als Oyo sich ein Stück zu ihr lehnte, wurde sie sich seiner Nähe wieder bewusst. „Emma“, flüsterte er mit samtweicher Stimme, „ich finde das ebenfalls nicht gut. Unter uns Jüngeren gibt es einige, die dieses System ändern wollen. Aber glaub mir, mein Vater ist trotzdem ein guter Mann.“
 
   Mit diesen Worten nahm er ihre Hand und hielt sie fest. Plötzlich hatte sie wieder das Gefühl, hier am richtigen Ort zu sein.
 
    
 
   Einen Moment lang saßen sie so nebeneinander in dem spärlich beleuchteten Raum. Sie sahen sich nicht an, und keiner von beiden sprach ein Wort; dennoch hätte Emma die Situation angenehm gefunden, wenn nicht ein Bedürfnis, das sie schon längere Zeit latent verspürte, nun so dringlich geworden wäre, dass sie es nicht länger verleugnen konnte. Abgesehen davon hatte sie ohnehin das Gefühl, dass es Oyo etwas unwohl zumute war.
 
   Sie gab seine Hand frei und räusperte sich. „Gibt es hier eigentlich so etwas wie eine … Toilette?“
 
   Er drehte den Kopf in ihre Richtung, sein Blick war fragend. „Es tut mir leid“, sagte er schließlich. „Mit den Bezeichnungen für die Dinge, die es bei euch auf der Erde gibt, bin ich noch nicht so vertraut.“
 
   Jetzt war sie ebenfalls verwirrt. Konnte es wirklich sein, dass man auf Uéla keine Toilette brauchte? „Für die körperlichen Ausscheidungen“, erklärte sie und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. „Gibt es das bei euch nicht?“
 
   Nun hellte sich seine Miene auf. „Ja, natürlich. Mein Vater hat mir gesagt, dass ihr sehr häufig Teile eurer Nahrung ausscheiden müsst. Wir haben nicht daran gedacht, da es bei uns nur selten passiert.“ Auf einmal wirkte er besorgt. „Ich hoffe, du hattest noch keine Schmerzen deshalb?“
 
   „Schmerzen?“ Sie musste lächeln. „Nein, es ist nur etwas unangenehm, nicht weiter schlimm. Und wo darf ich …?“
 
   „Wir haben keinen Raum dafür, wir gehen nach draußen. Das bedeutet, wir sollten landen.“ Er sah prüfend nach unten in die dunkle Landschaft. „Es gibt kein Problem, wir können uns gleich hier niederlassen.“
 
   Emma blickte ebenfalls nach unten, sah nur Schwärze. „Wie kannst du hier überhaupt etwas erkennen?“, fragte sie verblüfft.
 
   Er war bereits aufgestanden und betätigte einen Hebel. Das Haus senkte sich langsam nach unten ab. „Für unsere Augen macht es keinen großen Unterschied, ob es hell oder dunkel ist. Bei euch ist das wohl anders?“
 
   Sie nickte. Schon wieder ein Nachteil für die Menschen. Aber es machte natürlich Sinn, dass eine Spezies, die genauso viel wache Zeit in der Nacht wie am Tag verbrachte, im Dunkeln gut sehen konnte. Und es erklärte, warum es im Haus nur so wenige und schwache Lichtquellen zu geben schien.
 
   Oyo rief nun mit etwas lauterer Stimme etwas Unverständliches.
 
   Nach ein paar Sekunden erschien Ahaya wieder im Zimmer. Er wirkte wieder so freundlich und ruhig, wie er es vor ihrer kleinen Auseinandersetzung gewesen war. „Ich habe mich schon gefragt, warum wir hier gelandet sind“, bemerkte er. „Ihr wollt nach draußen gehen?“ Bei der Frage war sein Blick auf Emma gerichtet. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.
 
   „Ich möchte Emma nur kurz ein paar Pflanzen zeigen“, erwiderte Oyo. „Ich denke, sie sollte sie auch einmal aus der Nähe sehen dürfen.“
 
   Emma war Oyo dankbar dafür, dass er nicht den wahren Grund des geplanten Kurzausflugs genannt hatte. Hatte er bemerkt, dass ihr die Sache unangenehm war? Zudem wurde ihr jetzt bewusst, dass sie sich tatsächlich darauf freute, sich auch im Freien umsehen zu können.
 
   „In Ordnung“, sagte Ahaya. „Aber achte darauf, dass sie niemand sieht. Das könnte unangenehme Folgen haben.“ Er sprach zwar mit seinem Sohn, aber Emma war sicher, dass die Warnung auch an sie gerichtet war.
 
   „Ja, natürlich, Vater. Ich denke nicht, dass sich hier draußen jemand aufhält.“
 
   Er betätigte einen weiteren Hebel, woraufhin sich eine Luke im Boden öffnete. Eine Treppe klappte sich zum Boden hin aus. Wie alle Treppen im Haus war sie schmal und nach beiden Seiten offen; die Bewohner von Uéla hatten offenbar nie mit Gleichgewichtsproblemen zu kämpfen. Oyo ging voran. Er schien gar nicht auf die Idee zu kommen, dass sie mit dem Abstieg Probleme haben könnte. Emma war froh, dass sie schwindelfrei und die Distanz zum Boden nicht besonders groß war. Aber selbst im schlimmsten Fall wäre die Landung hier wahrscheinlich eher sanft ausgefallen.
 
   Endlich draußen angelangt, konnte sie nun wirklich nicht mehr abwarten. Gott sei Dank konnte sie die Umgebung zumindest schemenhaft erkennen. „Wo …?“, begann sie.
 
   Er führe sie etwas weiter weg vom Haus und deutete auf eine Art Strauch mit riesigen Blättern. Emma verlor keine Zeit. Im nächsten Augenblick war sie dahinter verschwunden.
 
   Als sie, deutlich erleichtert, wieder aus ihrem Versteck hervorkam, suchte sie nach der Quelle des Lichts, das ihr bei der Orientierung behilflich war. Sie hob den Blick und erstarrte fast vor Ehrfurcht bei dem Anblick, der sich ihr da bot. Da waren unzählige Sterne, viel mehr davon, als sie es auf der Erde jemals gesehen hatte. Und das war nicht alles. Drei Monde zeigten sich ebenfalls am Himmel, zwei kleine und ein etwas größerer, alle drei beinahe voll.
 
   „Das ist ja wunderschön“, flüsterte sie.
 
   „Ja“, bestätigte er. „Ich sehe mir immer gerne den Himmel an, wenn es dunkel ist.“
 
   „Wie viele Monde gibt es denn bei euch?“, wollte sie wissen.
 
   „Es sind … vier“, antwortete er nach kurzer Überlegung. „Der größte ist der, den man gerade nicht sieht.“
 
   Eine Weile noch sah sie andächtig hinauf, verlor sich in Gedanken, bis Oyos Frage sie herausriss. „Möchtest du eine Pflanze probieren?“
 
   Sie sah zu ihm hin. Er streckte ihr seine Hand entgegen, in der er etwas hielt, das wie eine große Frucht aussah; sie war, soweit Emma das im Mondlicht erkennen konnte, grün-bräunlich und beinahe so groß wie eine Melone.
 
   Sie verspürte kein großes Bedürfnis, davon zu kosten. „Vielen Dank“, erwiderte sie, „aber ich habe keinen Hunger. Außerdem – wer weiß, vielleicht ist das ja giftig für mich.“
 
   „Das denke ich nicht, aber womöglich würde sie dir nicht schmecken.“ Er biss selbst in die Frucht und hatte sie innerhalb von einer Minute zur Gänze verspeist. Es machte beinahe Spaß, ihm beim Essen zuzusehen, so sauber und effizient.
 
   Emma ließ sich auf dem warmen Boden nieder, befühlte das Gras – das mit dem Gras auf der Erde nicht viel Ähnlichkeit hatte, das sie jedoch in Ermangelung eines besseren Ausdrucks in Gedanken so nennen musste – und die Blätter eines Baumes, dessen Zweige bis auf die Erde reichten. Sie fühlten sich dick und fleischig an, nicht so filigran und verletzlich wie die Pflanzen auf der Erde.
 
   Auf einmal zuckte sie zusammen. Ein großer, dunkler Umriss näherte sich ihnen. Sie sah genauer hin und konnte eine längliche Gestalt ausmachen, die sich langsam robbend auf sie zu bewegte. Eine Schlange? Nein, es sah eher aus wie eine riesige Raupe, den Kopf nach oben gestreckt, ähnlich hoch wie ein mittelgroßer Hund. Emma schrie kurz auf, unterdrückte dann den Ton und hielt den Atem an. Sie war bestimmt nicht überempfindlich, was verschiedenes Getier betraf, aber diese Kreatur war etwas für starke Nerven. Die Raupe war nun ein paar Meter von ihnen entfernt und hielt in ihrer Bewegung inne. Es schien Emma, als würde sie sie aus einer Vielzahl kleiner Augen ansehen. Unwillkürlich wich sie zurück, verkroch sich hinter Oyo, der sich ebenfalls hingesetzt hatte.
 
   Er sah sie an, etwas überrascht. „Hab keine Sorge“, sagte er dann beruhigend. „Sie ist nicht gefährlich.“
 
   Wie auf ein Stichwort setzte sich die Riesenraupe wieder in Bewegung, entfernte sich von ihnen. Emma zwang sich, wieder ruhig ein- und auszuatmen. „Nettes Haustier“, murmelte sie.
 
   Eine Weile saßen sie still da.
 
   „Wie hast du das vorhin gemeint?“, fragte Oyo schließlich. „Mit dem Genuss?“ Er sah sie nun neugierig an. „Was empfindet ihr Menschen beim Essen?“
 
   Emma seufzte; sie bemühte sich, ihre Gedanken endgültig von dem furchterregenden Tier loszureißen. „Das ist so schwer zu beschreiben. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll …“ Sie dachte nach. „Also erstens essen wir nicht nur, um unseren Hunger zu stillen. Oft essen wir viel mehr als notwendig.“
 
   Nun war wieder Verwunderung in seinem Blick. „Ist das gut?“
 
   „Eigentlich nicht“, gab sie zu. „Aber wenn man etwas Leckeres isst, dann ist man einfach glücklich. Man fühlt sich … besonders lebendig, der Körper empfindet Freude. Ergibt das für dich einen Sinn?“
 
   Er sah sie immer noch skeptisch an. „Ich weiß nicht.“
 
   Sie überlegte, was sie noch darüber sagen konnte, aber es war ein wenig so, als würde man einem Blinden Farben beschreiben wollen.
 
   Plötzlich spürte sie, wie ihr Kopf und Oberkörper nach unten gedrückt wurden. Oyo umfing sie mit festem Griff, zog sie unter die Äste des Baumes. Emmas Herz setze für einen Schlag aus. Was hatte das zu bedeuten? Er ließ nicht locker, hielt sie weiter mit dem Gesicht nach unten auf den Boden gepresst. Wollte er ihr etwas antun? Handelte er vielleicht sogar im Auftrag seines Vaters? Sie konnte es nicht glauben, aber …
 
   Sie verstand erst, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie er mit einer kleinen Bewegung seines Kopfes nach oben deutete. Vorsichtig schielte sie hinauf und sah den riesigen Umriss eines Hausfahrzeuges, das dicht über ihnen stand. Es hatte sein Tempo offenbar verlangsamt. Hatten seine Besitzer sie etwa entdeckt und wollten genauer wissen, wer sich hier unten befand? Sie sah nach unten, wagte nicht zu atmen. Es war nichts zu hören, das ihr einen Anhaltspunkt darüber geben konnte, was gerade passierte. Die Sekunden verstrichen.
 
   „Es bewegt sich fort“, flüsterte Oyo schließlich. „Bleib noch kurz liegen.“
 
   Emma atmete auf. Sie wagte nun, den Blick wieder zu heben. Tatsächlich hatte sich das Haus schon etwa hundert Meter von ihnen entfernt.
 
   „Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe“, sagte Oyo, immer noch mit gesenkter Stimme. „Ich glaube, keiner hat dich gesehen.“
 
   „Sie sind ganz schön leise“, wisperte Emma zurück. „Danke, dass du so schnell reagiert hast.“
 
   Als sie den Kopf zu ihm wandte, fielen ihr seine Augen auf. Noch nie hatte sie sie aus so knapper Entfernung gesehen. Sie waren groß und dunkel, beinahe hypnotisierend. Während sie sich der Tatsache bewusst wurde, wie nah er neben ihr lag – praktisch unbekleidet – beschleunigte sich ihr Puls. So wie schon vorhin im Haus war die Berührung, das musste sie zugeben, in keiner Weise unangenehm. Und ihr Körper schien auch so zu reagieren, als wäre es ein menschlicher Mann, der da so dicht an ihrer Seite lag. Ein attraktiver menschlicher Mann. Das war unangebracht – auch im Hinblick auf Lukas – und ergab überhaupt keinen Sinn, war aber nicht zu verleugnen.
 
   Er sah sie ebenfalls an, sein Blick schwer zu deuten. Dann ließ er sie los und rückte ein kleines Stück von ihr weg. „Am besten“, sagte er freundlich, „wir gehen jetzt wieder ins Haus.“
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 6 – Entscheidungen
 
    
 
   Nach einem weiteren ausgedehnten Flug kehrten sie wieder an ihren Ausgangspunkt zurück. Sie waren über große Gebiete Miyomelos, über das Meer und auch über Teile des benachbarten Wemmé geflogen. Die Helligkeit war wiedergekommen, und Emma hatte unglaubliche Dinge beobachten können: Sie hatte große Tiere gesehen, die sich zwischen Land und Wasser bewegten und aussahen wie Raubkatzen mit Schwimmflossen; bunte Bäume, die so mächtig waren, dass sie Schatten auf ganze Dörfer warfen. 
 
   Sie bekamen verschiedene männliche und weibliche Vertreter von Ahayas und Oyos Spezies zu Gesicht, aber nicht so viele, wie sie es erwartet hätte. Uéla hatte insgesamt etwa eine Million Einwohner (das hieß, eine Million „selbstreflexive Zweibeiner“, wie Ahaya es nannte). Emma war sehr erstaunt über diese niedrige Population, aber Ahaya hatte das Thema ja schon einmal angesprochen: Die Uéler vermehrten sich – wohl zu ihrem Vorteil – bei Weitem nicht so stark wie Menschen.
 
   Emma hätte gerne noch mehr Informationen über Nidask und seine Einwohner bekommen, aber sie hielt sich zurück. Sie wollte keine Kritik mehr äußern, denn Ahaya hatte recht: Als Mensch stand ihr das absolut nicht zu.
 
   Nach der Besichtigungstour fühlte sie sich so hungrig, dass sie den grauen, dicken Saft trank, den Ahaya ihr gegeben hatte. Er war relativ geschmacklos und wirkte tatsächlich sehr sättigend.
 
   Sie war immer noch müde, aber versuchte dagegen anzukämpfen. Laut ihren Berechnungen musste es jetzt mitten in der Nacht – oder fast schon früher Morgen – zwischen Samstag und Sonntag sein. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Bei diesem Gedanken ergriff sie eine leichte Unruhe.
 
   Auch Ahaya schien an ähnliche Dinge zu denken. „Nun hast du viel von unserem Planeten gesehen, Emma. Ich hoffe, es hat dir gefallen. Deine Reise wird bald zu Ende sein.“
 
   Sie warf einen Blick auf Oyo und merkte dabei, dass er sie auch ansah. Sie spürte einen Klumpen in ihrem Hals.
 
   „Und wie geht es dann weiter?“, fragte sie.
 
   „Nun“, antwortete Ahaya langsam, „ich denke, im Moment ist alles getan. Ich habe beschlossen, meine Entdeckung weiterhin für mich zu behalten. Das ist für die Völker beider Planeten besser. Du bist hier nicht in Sicherheit. Trotz allem gibt es auf Uéla Forscher, die die Sache anders betrachten könnten als ich. Wenn jemand von dir erfährt …“ Er führte den Satz nicht zu Ende. „Und für uns gibt es nichts auf der Erde. Ihr Menschen wäret eine große Gefahr für uns. Wir verfügen zwar über die wesentlich größere Intelligenz und mehr technische Möglichkeiten, aber ihr seid bei Weitem in der Überzahl und habt diese aggressive Veranlagung. Und was sollte es auch bringen? Krieg? Zerstörung? Ganz bestimmt wäre es kein friedlicher Wissensaustausch, zumindest nicht von eurer Seite.“
 
   Emma schluckte. „Vater“, fragte jetzt Oyo, „du willst also die größte Entdeckung deines Lebens einfach so auf sich beruhen lassen?“
 
   „Ich denke, ich werde Emma in 10 Jahren wieder herholen, wenn möglich, um meine Aufzeichnungen fortzuführen. Für mich selbst oder für spätere Generationen. Aber jetzt ist es einfach für alle besser, wenn jeder sein Leben auf dem eigenen Planeten weiterlebt. Ich sehe keine andere Möglichkeit.“
 
   Ein Teil von Emma bewunderte Ahayas Weisheit. Kein Wissenschaftler auf der Erde würde so vernünftig denken, wenn er eine so bahnbrechende Entdeckung gemacht hätte, dessen war sie sich sicher. Warum schien ihr das Szenario, das er hier skizzierte, nur so trostlos? Sie konnte doch froh sein, wenn sie heil nach Hause kam. Ahaya hatte recht. Es gab keine vorstellbare gemeinsame Zukunft. Und dennoch: Der Gedanke, ihre neuen Freunde – vor allem einen davon – nicht mehr wiederzusehen, schnürte ihr plötzlich die Kehle zu. Ihr Herz begann spürbar in ihrem Brustkorb zu hämmern. Sie rang nach Luft.
 
   Vor Oyo schien das nicht verborgen zu bleiben. „Geht es dir nicht gut?“, erkundigte er sich besorgt.
 
   Sie versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen, atmete tief ein und aus. „Alles okay“, versicherte sie. „Manchmal leide ich in eurer Atmosphäre ein wenig unter … Atemnot. Ist nicht schlimm.“
 
   Doch sie kam selbst nicht umhin, sich zu fragen, was genau der Auslöser für ihre Anspannung war. Konnte es etwa sein, dass sie Gefühle für Oyo entwickelt hatte, die über Freundschaft hinausgingen? Obwohl sie ihn praktisch nicht kannte? Obwohl sie doch einen netten Freund hatte, und Oyo nicht gerade dem irdischen Schönheitsideal entsprach? Das wäre typisch Frau, dachte sie; wir wollen immer das Unerreichbare. So gesehen muss ich mich in ihn verlieben, etwas Unerreichbareres gibt es ja wohl nicht.
 
   Noch einmal holte sie tief Luft. „Ich habe eine Idee“, versuchte sie so ruhig wie möglich zu sagen. „Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit. Von allen Uélern, die ich gesehen habe, sieht Oyo am ehesten wie ein Mensch aus. Also, nicht wie einer aus meinem Land, aber zum Beispiel als Südamerikaner könnte er durchgehen.“
 
   Während sie ihre eigenen Worte hörte, realisierte sie, dass das stimmte. Abgesehen von der falschen Anzahl an Fingern und Zähnen hätte man Oyo durchaus für einen Menschen halten können – mehr noch für jemanden aus einem Land, das man nicht so genau kannte. Schließlich hatte sie selbst das anfangs auch gedacht. Klar, er würde immer noch ziemlich ungewöhnlich aussehen, aber die Bandbreite im menschlichen Aussehen war schließlich groß.
 
   Ahaya und Oyo sahen sie geduldig an, als würden sie darauf warten, dass sie irgendetwas von Relevanz hervorbrachte.
 
   „Ich meine, ich kann hier nicht länger bleiben, das ist völlig klar. Meine Eltern würden durchdrehen, wenn ich einfach so verschwinde. Und ich könnte mich hier nicht zeigen. Aber Oyo … er könnte ohne Weiteres eine Weile auf der Erde leben. Er kann bei mir wohnen, ich sage er ist ein Austauschstudent aus Südamerika, vielleicht aus … Uruguay oder so.“ Das war willkürlich dahingesagt; sie nahm an, dass Ahaya sich mit den Ländern der Erde auch noch nicht so gut auskannte. „Jeder würde das glauben. Und sprachlich wäre es kein Problem für Oyo.“
 
   Die beiden starrten sie nun an, ihren Vorschlag langsam begreifend. Oyo sah ängstlich aus, Ahaya betrachtete sie mit einer Mischung aus widerwilligem Staunen und vagem Interesse.
 
   „Warum möchtest du das?“, fragte er skeptisch.
 
   Sie antwortete wahrheitsgemäß, freilich ohne die ihr selbst unklaren Gefühle gegenüber Oyo zu erwähnen: „Ahaya, das hier ist das Aufregendste und Bedeutendste, was mir in meinem Leben je passiert ist und je passieren wird! Ich will noch so viel über euch erfahren, und ich könnte euch so viel über uns erzählen. Ich will nicht, dass es jetzt schon aufhört, nach so kurzer Zeit! Wer weiß, was in zehn Jahren ist? Vielleicht bin ich dann nicht mehr am Leben.“
 
   Als sie immer noch nicht reagierten, legte sie noch mehr Nachdruck in ihre Stimme: „Versteht ihr denn nicht, was das für eine Chance für euch ist? Ahaya, du könntest die Erde mit Oyos Hilfe so viel besser erforschen als nur von außen!“
 
   „Das ist wahr“, gab er zu. „Dein Vorschlag hat etwas Reizvolles. Aber …“, er sagte es, wie um seine eigene aufkeimende Begeisterung zu zähmen, „es ist nicht möglich. Es ist einfach zu gefährlich.“
 
   Oyo sagte immer noch nichts.
 
   „Es ist nicht gefährlich!“, widersprach Emma. „Ich werde auf Oyo aufpassen. Wien ist eine der sichersten Städte unseres Planeten! Was soll schon passieren? Niemand wird sein Geheimnis aufdecken, dafür ist er zu intelligent. Und du kannst ihn ja jederzeit wieder abholen!“
 
   „Und wie soll ich wissen, wann der richtige Zeitpunkt dafür ist? Wann er mich braucht?“
 
   „Wir machen uns regelmäßige Treffen aus. Nur als Vorsichtsmaßnahme, zu deiner Beruhigung. Wie schon gesagt, es kann nichts passieren. Ich habe doch auch schon 18 Jahre unbeschadet auf der Erde überlebt.“ Sie lächelte aufmunternd.
 
   Ahaya dachte nach. „Ich werde es selbst machen“, beschloss er schließlich. „Für Oyo ist es zu gefährlich. Hujei kann mich hinbringen und überwachen.“
 
   Emma zögerte mit ihrer Antwort. „Man könnte darüber nachdenken“, sagte sie schließlich im Versuch, diplomatisch zu bleiben. „Allerdings muss ich sagen, dass irgendetwas an deinem Gesicht weniger menschlich aussieht als bei Oyo. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber es ist so.“ Sie log nicht; Ahaya sah tatsächlich „außerirdischer“ aus als Oyo, auch wenn man es schwer an etwas festmachen konnte. Vielleicht war er zu gedrungen, seine Nase zu flach, seine Augen zu groß für einen Menschen.
 
   „Außerdem, was sollte ich sagen, wer du bist? Ein Austauschstudent kannst du nicht sein. Auch für menschliche Maßstäbe siehst du dafür zu … ähm …“
 
   „… alt aus?“, ergänzte Ahaya grübelnd. „Ja, das dürfte wohl stimmen.“
 
   „Du könntest nicht bei mir zu Hause wohnen. Und wir könnten uns auch nicht oft treffen, das würde auffallen. Du könntest alles nur von außen betrachten. Dadurch würdest du vielleicht Fehler machen. Du könntest mein Insiderwissen nicht nutzen.“ Sie war zufrieden mit der Logik ihrer Argumentation.
 
   Auch Ahaya schien das einzuleuchten. Er seufzte. „Da hast du wohl recht, Emma. Also ist es nicht möglich. Das Wohlergehen meines Sohnes werde ich dafür nicht aufs Spiel setzen.“
 
   Oyo schien sich nun wieder gefangen zu haben. „Vater“, sagte er nun langsam, aber bestimmt, „ich möchte es machen.“
 
   Zwei Augenpaare richteten sich überrascht auf ihn. In seinem Gesicht war vorher eher Ablehnung und Furcht zu lesen gewesen.
 
   „Ich stimme ihr zu“, sagte er nachdrücklich. „Das ist eine Chance, die wir nutzen müssen. Ich weiß, dass du auch so denkst, Vater. Bitte, halte mich nicht davon ab. Ich bin mir sicher.“ Er wandte sich nun ihr zu: „Ja, Emma, ich werde zu dir auf die Erde kommen. Nach meinem nächsten Winterschlaf.“
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 7 – Zweifel
 
    
 
   An der Costa Brava war es heiß und langweilig. Die Tage verstrichen im Schneckentempo. Das hieß, genau genommen war es nicht für alle langweilig. Die meisten wussten sich zu beschäftigen, ja sogar zu amüsieren, mit langen ausgedehnten Bräunungseinheiten am Strand, mit Besuchen in Diskos und Bars, mit sexuellen Abenteuern untereinander und mit Fremden, und vor allem mit viel, viel Alkohol.
 
   Emma war da, und doch nicht ganz da. Meist fiel ihre Geistesabwesenheit nicht auf. Wie die anderen trank sie viel und gab wenig Bedeutungsvolles von sich. Flüchtige Bekanntschaften suchte sie diesmal nicht, aber hier konnte sie einen guten Grund vorweisen: Lukas, ihren fixen Freund seit über einem Monat. Tatsächlich konnte sie sich hier, weg von ihm und auch von Uéla, wieder mehr in ihre Verliebtheit in Lukas hineinsteigern. Sie schrieb ihm tägliche Kurznachrichten und E-Mails und freute sich, wenn seine Antworten zurückkamen (die meist davon handelten, wie sehr er sie vermisste). Gott sei Dank war ihr kleiner Schwindel bezüglich des Wochenendes mit ihren Eltern nicht aufgeflogen.
 
   Im Hinterkopf zählte sie trotzdem die Tage bis zu Oyos vereinbarter Ankunft. Das Schlimme war, dass sie sich, genauso wie beim letzten Mal, mit jedem Tag weniger sicher war, ob ihre Ausflüge nach Uéla und ihre Bekanntschaften dort real waren. Mit dem Zweifel daran kam wieder die Angst, nicht ganz richtig im Kopf zu sein. Hatte sie zu viel Alkohol und Hitze abbekommen? Litt sie unter einem psychotischen Schub? Sie ertränkte die Angst und Unsicherheit darüber in Sangria.
 
   Ihrer Freundin Viola schien doch irgendwann aufzufallen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie lagen dösend am Strand unter einem Sonnenschirm – Seite an Seite, in Rückenlage – und versuchten den Kater vom Vortag loszuwerden. Ohne sich zu bewegen oder auch nur die Augen zu öffnen, brach Viola auf einmal das Schweigen. „Emma, was ist mit dir los? Wir haben so viel Spaß hier, aber irgendwie wirkt es, als ob es dir nicht wirklich gefällt. Du bist total abwesend.“
 
   Emma antwortete erst einige Sekunden später. „Doch, natürlich gefällt es mir. Wie kommst du darauf?“
 
   „Ich weiß nicht, du bist irgendwie anders als sonst. Ist es wegen Lukas? Bitte werde nicht wie diese Mädchen, die nur, weil sie einen Freund haben, auf einmal total langweilig werden und nichts mehr unternehmen!“
 
   „Ich mache doch bei allem mit“, protestierte Emma mit schwacher Entrüstung in der Stimme.
 
   „Ja schon, aber du wirkst irgendwie ferngesteuert. Ich weiß nicht, wann ich dich zuletzt richtig lachen gehört habe. Dabei müsstest du doch eigentlich erleichtert und froh sein, dass du die Führerscheinprüfung doch noch bestanden hast!“
 
   Emma zögerte, suchte nach einer Erklärung. „Vielleicht bin ich nur einfach ein bisschen verunsichert wegen der Zukunft. Ich weiß immer noch nicht, ob die Entscheidung, Physik zu studieren, wirklich gut ist. Es gibt so viele unbekannte Variablen im Moment. Und mit Lukas …“ Sie machte eine Pause und entschied dann, dass sie aus diesem Gespräch genauso gut auch etwas für sich herausholen konnte. „Ich glaube ich bin verliebt, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Woher weiß man, ob jemand der Richtige für einen ist?“
 
   Viola war offenbar nicht in Stimmung für so ein Gespräch. „Jesus, Emma!“ Sie verdrehte die Augen. „Du bist 19. Du musst jetzt noch nicht den Richtigen finden. Oder willst du demnächst heiraten und Kinder kriegen?“
 
   Emma musste lachen. „Nein, natürlich nicht.“
 
   „Gut, dann carpe diem! Es würde auch nicht zu dir passen, wenn du jetzt einen auf Melanie machst.“
 
   „Melanie?“, fragte Emma geistesabwesend. Sie wusste nicht, von wem die Rede war.
 
   „Na, unsere Melanie aus der Parallelklasse, Melanie Baier!“ Als keine Reaktion kam, ergänzte Viola: „Die mit 18 geheiratet hat?“
 
   Emma zuckte mit den Schultern. „Daran kann ich mich nicht erinnern.“
 
   Viola richtete sich auf und sah ihre Freundin prüfend an. „Das war für drei Tage Schulgespräch! Machst du Witze?“
 
   Emma verdrehte nur die Augen und gähnte, fühlte aber, wie ein ungutes Gefühl sie überkam. Sie konnte sich wirklich nicht daran erinnern. Sie sah das Mädchen jetzt vor sich, aber die Geschichte mit der Hochzeit war ihr nicht bekannt. Nicht dass es besonders wichtig gewesen wäre, aber es war … eigenartig.
 
   „Na, du machst mir Spaß“, murmelte Viola unsicher und schüttelte den Kopf. „Ich sag ja, du bist ein bisschen neben der Spur. Versprichst du mir, dass wir uns heute Abend richtig gut amüsieren und uns zwei nette Spanier anlachen? Du musst ja nur reden. Ich für meinen Teil kann das allerdings nicht garantieren.“
 
   „Okay“, versprach Emma, „das machen wir. Du bekommst den gut gebauten, großen Latin-Lover und ich nehme den kleinen Dicken, wie immer.“ Sie schluckte das schlechte Gefühl hinunter und nahm sich vor, sich heute Abend wirklich zu amüsieren. Wenn auch nur Viola zuliebe.
 
    
 
   Nachdem er Emma fürs Erste wieder sicher zurück auf ihrem Planeten wusste, suchte Ahaya das Gespräch mit seinem Sohn. Sie waren in seinem Labor; er war damit beschäftigt gewesen, Daten in seinen Aufzeichnungen über die Erde zu ergänzen, und Oyo hatte ihm dabei geholfen. Jetzt wandte er sich jedoch von den Geräten ab und bemühte sich, seinen Worten Gewicht zu verleihen.
 
   „Oyo, ich bin mir immer noch nicht sicher, ob dieser Plan von Emma ein guter ist. Ich weiß, ich habe ihm zugestimmt, da wir viel daraus lernen könnten. Aber dennoch bin ich mir nicht sicher, ob es das Risiko wert ist. Was bringt es uns, noch mehr über die Menschen und ihren Planeten zu erfahren?“
 
   Sein Sohn sah ihn überrascht an. „Vater, was redest du da! Die Menschen und ihre Lebensweise müssen dich doch interessieren. Und auf diese Weise, wenn ich eine Weile direkt mit ihnen, als einer von ihnen, leben kann, erfahren wir weitaus mehr als durch deine zeitweisen Beobachtungen von der fünften Dimension aus, die noch dazu sehr ungesund und gefährlich für dich sind.“
 
   „Auf der Erde sind das Klima und die Umgebung ebenfalls ungesund für dich. Du machst dir noch keine Vorstellung davon, was es bedeutet, dich dort länger aufzuhalten. Die Luft ist zu trocken für dich, und die Schwerkraft zieht dich so stark nach unten, dass jede Bewegung eine Kraftanstrengung bedeutet.“
 
   „Ja, ich weiß, davon habe ich oft genug gehört. Aber ich vermute, ich werde mich daran gewöhnen. Emma hat sich doch auch sehr gut an die Gegebenheiten hier angepasst.“
 
   „So herum ist es einfacher. Es ist besser, sich leichter zu fühlen, als zu meinen, man hätte plötzlich schwere Steine an die Gliedmaßen gebunden.“
 
   Ahaya spürte, wie Oyo sich bemühte, zuversichtlich zu wirken, als er mit fester Stimme sagte: „Ich bin sicher, es wird gehen. Und falls nicht, so vereinbaren wir doch anfangs ohnehin einige Treffen, bei denen du mich wieder mitnehmen kannst, wenn es mir nicht gut geht.“
 
   „Ja. Aber was, wenn das nicht ausreicht? Diese Welt ist gefährlich, egal, was das Mädchen sagt. Die Menschen sind so aggressiv. Und es gibt dort so viele Fahrzeuge, die direkt auf den Wegen entlang rasen. Sehr viele Erdenbewohner sterben bei Zusammenstößen mit diesen Fahrzeugen, obwohl sie das gewohnt sind, im Gegensatz zu dir.“
 
   „Ich werde vorsichtig sein. Und Emma wird schon auf mich aufpassen, Vater. Ich mache mir keine Sorgen.“
 
   „Das ist ein weiterer Punkt, den ich ansprechen wollte … Emma.“
 
   „Wie meinst du das, Vater?“
 
   „Ihr seid beide in einem prägenden Alter, mein Sohn. Bei uns wird es bald Zeit für dich, deine Gefährtin auszuwählen. Und auf der Erde … Ich habe dir ja schon davon erzählt. Sie sind sehr instabil, wechseln häufig ihre Partner. Vor allem in diesem Alter. Und sie haben diese vielen, starken Gefühle, viel stärker als wir. Was, wenn du da in irgendetwas verstrickt wirst, zum Beispiel mit Emma selbst? Es wäre verheerend.“
 
   An dieser Stelle lachte Oyo auf. „Vater, das glaubst du doch wohl selbst nicht! Du denkst, ich würde mir ein menschliches Wesen als Gefährtin aussuchen? Das macht doch keinen Sinn. Würdest du sie etwa dafür in Betracht ziehen?“
 
   „Es geht hier nicht um mich, Oyo. Aber wie schon gesagt, du bist gerade in einer sehr empfänglichen Phase. Du solltest lieber hier auf Uéla bleiben und mehr Zeit mit den jungen Frauen hier verbringen.“
 
   „Das kann ich danach immer noch tun. Mach dir keine Sorgen. Mir passiert nichts, und ich werde mich nicht mit einem Erdenmädchen zusammentun. Daran könnte ich nicht einmal denken! Ich werde für dich nützliche Informationen beschaffen. Ich bin selbst neugierig, und du bist es auch. Du wolltest doch, dass ich mich an deiner Forschungsarbeit beteilige, und jetzt werde ich es tun! Außerdem ist alles bereits mit Emma vereinbart.“
 
   „Da ist noch etwas, Oyo, ein Gedanke, der mich nicht loslässt. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass Emma ihren Vater oder andere Menschen eingeweiht hat. Dass sie uns eine Falle stellt.“
 
   Oyo blickte ihn mit entgeistertem Gesichtsausdruck an. Erst nach einer Weile antwortete er mit leiser Stimme: „Das würde sie nicht machen.“
 
   „Sie ist ein Mensch, Oyo. Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig ist und wozu nicht. Du weißt gar nichts von ihr, das muss dir bewusst sein.“
 
   „Dennoch kann ich es mir nicht vorstellen. Und selbst wenn sie es wollte, würden ihr die anderen ihrer Art nicht glauben.“
 
   „Ja, das ist das Einzige, womit ich mich tröste. Sie würden denken, dass sie ein Problem hat, eine Störung ihres Gehirns. So etwas gibt es auf der Erde häufig.“
 
   „Siehst du? Allein deshalb würde sie nichts erzählen. Wir haben sicher nichts zu befürchten.“
 
   „Eine Sache noch, mein Sohn. Die Reise in der fünften Dimension … Sie ist wirklich äußerst beschwerlich.“
 
   „Auch das ist mir bewusst. Aber wenn du, Emma und Hujei sie schon mehrfach überstanden haben, dann wird mir das auch gelingen. Können wir diese Diskussion nun beenden?“
 
   Ahaya atmete tief ein und aus. Machte er hier einen großen Fehler? Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Nicht das erste Mal, dass ihn sein Forscherdrang ein zu großes Risiko eingehen ließ. Aber er murmelte nur: „Wie du meinst, Oyo. Wie du meinst.“
 
    
 
   


 
   
  
 

Teil 2: September
 
    
 
    
 
   
  
 

Kapitel 8 – Ankunft
 
    
 
   Der September kam und stellte Emma vor folgende Aufgaben:
 
   Nr. 1: Eine Erklärung dafür finden, dass ein Austauschstudent aus Guatemala schon jetzt, noch vor Semesterbeginn, dringend eine Ersatzfamilie für seine Unterkunft benötigte, und warum gerade sie diesem Austauschstudenten gerne ein temporäres Heim bieten wollte. Für Guatemala hatte sie sich aufgrund einer Online-Recherche entschieden, bei der sie feststellte, dass die Einwohner Guatemalas mit indianischer Herkunft, zumindest aus ihrer Sicht, jenes Volk der Erde darstellten, dem man Oyo am ehesten hätte zurechnen können.
 
   Nr. 2: Diese Geschichte allen relevanten Personen, also vor allem ihren Eltern und Lukas, so glaubwürdig verkaufen, dass kein Wunsch nach weiterer Überprüfung der Fakten bei ihnen entstand, und auch sonst keinerlei Misstrauen, Eifersucht oder andere negative Emotionen.
 
   Nr. 3: Fiktive Daten (Namen, Adresse, Familiengeschichte) des Austauschstudenten anlegen.
 
   Nr. 4: Sich eine gute Begründung zurechtlegen für den Fall, dass der angekündigte Gast doch nicht auftauchen sollte.
 
   Nr. 5: Nebenbei: Alles für Oyos Ankunft bereitstellen. Das Gästezimmer vorbereiten, Kleidung für ihn besorgen und alle Dinge, die er sonst noch brauchen würde.
 
   Emma beobachtete sich selbst – fast wie von außen, mit wachsender Sorge über ihren eigenen Geisteszustand – bei der Erfüllung dieser Aufgaben. Bei ihren Eltern war es einfacher als erwartet; sie hegten keinerlei Misstrauen, glaubten die Geschichte sofort und verlangten keine Beweise. Das war vermutlich ein Zeichen ihrer Weltfremdheit. Oder sie freuten sich einfach darüber, dass Emma ihren Horizont erweitern wollte und vorhatte, ihre Zeit nicht nur mit Lukas zu verbringen. Vielleicht hielten auch sie ihn, ähnlich wie Viola, für schuld an Emmas häufiger Unkonzentriertheit und Distanziertheit.
 
   Zur selben Zeit machten sich bei ihr immer wieder kleine Gedächtnislücken bemerkbar, ähnlich der Sache, die im Gespräch mit Viola aufgepoppt war. Nichts Besonderes, nichts wirklich Wichtiges, aber dennoch beunruhigend: Der Name einer ihrer Lehrerinnen schien wie ausgelöscht, sie hatte keinerlei Erinnerung an den Inhalt eines Buches, das sie vor ein paar Monaten gelesen hatte, und auch von einer mit Freunden verbrachten Party wusste sie plötzlich nichts mehr – obwohl sie an diesem Abend nahezu nüchtern gewesen war, wie ihr Lukas und Viola versicherten.
 
   Sie fand zwei unterschiedliche Erklärungen für diese Symptome und tendierte mal mehr zu der einen, mal mehr zur anderen: Die erste Möglichkeit war, sie waren ebenfalls Teil ihrer Wahnstörung, Ausdruck ihres geistigen Zusammenbruchs. Bei einer Google-Suche zum Stichwort „paranoide Schizophrenie“ konnte sie zwar Gedächtnisausfälle nicht eindeutig als Symptom dieses Krankheitsbildes identifizieren, dafür war von Denkstörungen die Rede. Das war nicht wirklich beruhigend. Wenn man verrückt wurde, konnte sich das bestimmt in allen möglichen Formen bemerkbar machen.
 
   Die zweite, vorteilhaftere – aber gleichwohl beängstigende – Erklärung war: Sie war tatsächlich in einem Raumschiff durch die fünfte Dimension auf einen anderen Planeten gereist, und irgendetwas an diesen Reisen war ihrem Gedächtnis gar nicht gut bekommen. Ahaya hatte sie schließlich vor der Strahlung in der fünften Dimension gewarnt. Möglicherweise waren das die Auswirkungen.
 
   Was Emma verwunderte, war, wie wenig ihr Umfeld ihren labilen Zustand zu bemerken schien. Ja, Viola hatte einmal das Gespräch mit ihr gesucht, aber das war auch schon alles. Lukas schien nicht wirklich etwas aufzufallen, oder wenn doch, ließ er es sich nicht anmerken. Einzig als sie ihm von der baldigen Ankunft des männlichen Dauergasts in ihrem Haus erzählte, reagierte er sichtlich beunruhigt.
 
   Sie waren bei ihm zu Hause in seiner WG und lagen auf seinem Bett. Er war dabei gewesen, sie zu streicheln, hatte ihre Nase und Wangen geküsst. Emma erwähnte möglichst nebenbei, möglichst gelassen, dass ihre Familie sich kurzfristig bereit erklärt hatte, für ein Semester einen Austauschstudenten aufzunehmen, dessen ursprüngliche Gastfamilie ausgefallen war. Oyo würde natürlich nicht wirklich so lange bleiben, aber sie beabsichtigte, wenn es so weit war, einfach eine Erklärung für seine frühzeitige Abreise zu finden.
 
   „Er heißt Luis“, erklärte sie und zuckte mit den Schultern. „Bin gespannt wie der so drauf ist.“ Sie lagen jetzt nebeneinander, den Blick an die Zimmerdecke gerichtet.
 
   Lukas antwortete nicht gleich. Emma wandte sich zu ihm um sicherzugehen, dass er ihr überhaupt zugehört hatte. Ja, das hatte er. Sie konnte ihm ansehen, dass er dabei war, die Nachricht zu verdauen. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Ihr schlechtes Gewissen regte sich, versetzte ihr einen kleinen Stich. 
 
   „Warum?“, fragte er schließlich. „Warum macht ihr das?“ Offenbar schaffte er es nur mit großer Anstrengung, seine Stimme ruhig zu halten. 
 
   Emma gab ihm die Antwort, die sie sich zuvor überlegt hatte. „Meine Eltern wollen das. Sie sind der Meinung, ich sollte Kontakt zu Leuten aus anderen Kulturkreisen haben. Sie denken, das wäre eine Bereicherung für mich.“
 
   Lukas schüttelte den Kopf. „Deine Eltern sind wirklich seltsam.“ Sein unter der Oberfläche schwelender Zorn war deutlich zu spüren. 
 
   Emma sagte nichts. Sie wollte ihm noch etwas Zeit geben, die Neuigkeit zu verarbeiten. 
 
   Nach einer Weile fragte er dann auch weniger ärgerlich und etwas kleinlaut: „Hast du schon ein Foto von ihm?“
 
   „Nein, keine Ahnung wie er aussieht.“ Sie zuckte noch einmal mit den Schultern.
 
   „Stehst du denn auf Latinos?“, wollte er nun wissen. Etwas Herausforderndes lag in seiner Stimme.
 
   Emma fand seine mangelnde Aufgeschlossenheit nicht besonders attraktiv, aber sie war um Beschwichtigung bemüht. „Nein, natürlich nicht, die lassen mich völlig kalt.“ Sie küsste ihn flüchtig und bemühte sich zu lächeln. „Ich mag ausschließlich rothaarige Männer.“
 
   „Dann kann ich ja beruhigt sein“, murmelte er. 
 
   „Natürlich kannst du beruhigt sein. Bist du wirklich eifersüchtig auf einen Austauschstudenten?“ Sie lachte verlegen.
 
   „Vielleicht ein bisschen“, gestand er. „Weißt du, Emma“, fügte er dann nachdenklich hinzu, „es ist so, dass ich anscheinend sehr verliebt in dich bin.“
 
   Da war er, der Moment, den sie sich in den letzten Jahren immer wieder vorgestellt, ja erträumt hatte. Endlich gestand ihr ein junger Mann seine Liebe, und es schien ehrlich und aufrichtig. Was sie sich jedoch anders vorgestellt hatte, war ihre eigene Reaktion. Sie schaffte es nicht, die Worte herauszubringen, die eigentlich vorgesehen waren. Ein paar Momente konnte sie gar nichts sagen und suchte fieberhaft nach dem passenden Satz. Dann küsste sie ihn auf die Stirn und antwortete: „Danke, dass du das sagst.“
 
    
 
   Und dann war der Tag da. Ein Freitag Ende September, eine gute Woche vor Beginn ihres ersten Studiensemesters. Der vereinbarte Tag von Oyos Ankunft, sofern sie noch geistig zurechnungsfähig war. Trotz der nagenden Zweifel an dieser Tatsache hatte sie alles auf diese Karte gesetzt. Sie war allein zu Hause, dank des geistesgegenwärtigen Einfalls, ihrer Mutter zum Geburtstag ein Wellness-Wochenende zu schenken. Ihr Vater hatte sich, dankbar für eine Geschenkidee, gerne daran beteiligt.
 
   Ihre Mutter würde also, mit einer Freundin im Schlepptau, bis Sonntag aus dem Weg sein, und ihr Vater stellte kein großes Problem dar. Er mischte sich in Emmas Angelegenheiten generell nur ein, wenn es unbedingt nötig war. Er würde sicher nicht vor dem späten Abend von der Arbeit nach Hause kommen. Bis dahin würde „Luis“ längst da sein.
 
   Ihre Mutter hatte noch gerufen: „Aber dann verpasse ich ja die Ankunft von unserem Austauschstudenten! Schaffst du das auch allein, dass der Arme nicht verhungert?“
 
   Ja, natürlich würde sie das hinkriegen, hatte Emma sie beruhigt. Sie war durchaus fähig, ein Bett zu überziehen und eine Mahlzeit zuzubereiten. Außerdem gab es ja auch genügend Lokale in der Gegend.
 
   Als Ankunftszeitpunkt hatte sie mit Ahaya und Oyo damals, vor mehreren Wochen auf Uéla, zwischen vier und fünf Uhr nachmittags vereinbart. Ahaya war zuerst dagegen gewesen, tagsüber auf die Erde zu kommen, aber Emma hatte ihm glaubhaft versichert, dass ein Austauschstudent nicht um Mitternacht auftauchen würde. Der Einfachheit halber würde Ahaya wieder ihr Zimmer ansteuern, darin hatte er inzwischen schon Übung. Außerdem war es hier am unauffälligsten.
 
   Schon ab Mittag war Emma zu nichts anderem mehr fähig, als in ihrem Zimmer hin und herzulaufen, von der einen Wand zur anderen. An Essen war nicht zu denken; genauso wenig daran, sich noch etwas auszuruhen, obwohl sie in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte. Sie versuchte, nicht nachzudenken, sich nicht zu überlegen, was sie machen würde, wenn alles umsonst gewesen war, wenn ihre Vorbereitungen ins Leere gingen.
 
   Die Zeit verstrich. Es wurde vier Uhr. Ihre Nervosität stieg spürbar an; sie begann, das Zimmer noch etwas schneller zu durchmessen. Nicht nachdenken, befahl sie sich. Es wurde 16:30, dann 16:45. Von einer Wand zur anderen.
 
   Ein paar Minuten vor fünf lagen ihre Nerven blank. Sie würden nicht kommen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie zitterte am ganzen Körper, vor Sorge, Aufregung, Hunger, Müdigkeit und aufgrund der Tatsache, dass sie unglaublich dringend auf die Toilette musste. Schnell huschte sie hinaus ins Bad, während sich Tränen in ihren Augen sammelten, Tränen der Verzweiflung und Frustration. Wie hatte sie in den letzten Wochen und Tagen auf diesen Moment hingearbeitet!
 
    
 
   Als sie nach ein paar kurzen Minuten wieder die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, war das Raumschiff da. Davor standen Oyo und Ahaya und sahen sich suchend um. In einer sofort einsetzenden Aufwallung von Freude und Erleichterung lief Emma auf sie zu. Sie wirkten müde, desorientiert von der Reise und vermutlich gerade überwältigt von der starken Erdanziehungskraft.
 
   Emma bremste sich ein. „Oyo! Ahaya!“, rief sie. „Wie schön, dass ihr da seid!“
 
   Oyo entdeckte sie, lächelte sie an, und sie hatte das Gefühl, ihn nun hier auf der Erde zum ersten Mal wirklich zu sehen. Er war nach irdischen Maßstäben bestimmt nicht das, was man als gutaussehenden Mann bezeichnet hätte. Und doch, irgendetwas an ihm übte eine Anziehungskraft auf sie aus, die sie ähnlich aus dem Gleichgewicht brachte wie ihn offenbar die Schwerkraft hier auf ihrem Planeten. Langsamer ging sie jetzt auf ihn zu. Ihr Herz klopfte, sie fühlte das Blut in ihr Gesicht steigen. Und der Grund war eindeutig nicht nur die Aufregung über die Fortsetzung ihres Abenteuers.
 
   Aus menschlicher Sicht war er klein, praktisch gleich groß wie sie selbst, womöglich ein oder zwei Zentimeter größer. Damit überragte er seinen Vater immer noch um einen halben Kopf; wahrscheinlich war Oyo sogar ein eher größerer Vertreter seiner Gattung. Wie alle seiner Art hatte er einen breiten Körperbau, was für menschliche Verhältnisse stämmig, muskulös oder auch etwas untersetzt wirkte. Unter seinem Raumanzug, den er bereits abgelegt hatte, trug er ein Kleidungsstück, das ein wenig an einen kurzärmeligen Strampelanzug erinnerte. Es war das erste Mal, dass sie an ihm oder einem anderen Bewohner von Uéla – abgesehen von den Raumanzügen – ein anderes Kleidungsstück als einen Lendenschurz sah. Gott sei Dank hatte sie einiges an unauffälliger Kleidung für ihn besorgt.
 
   Und dann war da sein Gesicht: Es hatte keines der Merkmale eines Männergesichts, das sie üblicherweise anziehend fand. Es war nicht markant, nicht scharf geschnitten. Seine Züge wirkten kindlich, obwohl die Proportionen für menschliche Verhältnisse nicht ganz stimmten. Seine Nase war klein und flach, seine von langen Wimpern umrahmten Augen sehr groß, schwarz und fast zu weit auseinander, seine Lippen sehr dunkel. Sicher war es ein Gesicht, zu dem die Leute zweimal hinsehen würden. Es war fremd genug, um deutlich herauszustechen, aber gerade noch so, dass man nicht wirklich misstrauisch werden würde.
 
   „Hallo, Emma“, grüßte er sie jetzt. Seine Stimme hörte sich anders an als auf Uéla, immer noch samtig, aber leiser und nicht ganz so klangvoll. Im Moment vor allem erschöpft. „Wirklich, ich bewundere jetzt deinen Mut, freiwillig ein zweites Mal zu uns zu kommen, noch mehr. Die Fahrt ist … nicht angenehm.“ Sein Deutsch war perfekt, zu gut für einen Austauschstudenten. Sie würden noch üben müssen, und das rasch, bevor ihr Vater nach Hause kam.
 
   „Das war es wert für mich“, versicherte sie ihm. „Hoffentlich wird es auch für dich so sein.“
 
   „Vergiss nicht, es ist erst einmal nur ein Test“, erhob jetzt Ahaya warnend seine Stimme. „Morgen um die gleiche Zeit bin ich wieder hier. Bitte sorge dafür, Emma, dass auch ihr wieder da seid – allein. Sollte es Oyo in irgendeiner Weise schlecht gehen, nehme ich ihn wieder mit.“
 
   „Das mache ich bestimmt“, versprach sie. „Aber ich bin sicher, es wird alles mit ihm in Ordnung sein. Woran wir gleich noch arbeiten müssen, Oyo, bevor du mit irgendjemandem sprichst, ist ein spanischer Akzent.“
 
   „Akzent?“ Oyo runzelte die Stirn. „Ich habe Spanisch gelernt, aber keinen spanischen Akzent. Was bedeutet das genau?“
 
   Emma erklärte es ihm. Die Uéler konnten mit dem Konzept eines Akzents nichts anfangen. Sie sprachen die vier Sprachen ihres Planeten alle fließend und akzentfrei. Die ungewöhnliche Art, mit der sie anfangs die Menschensprache betont hatten, war auch nur ein vorübergehendes Phänomen gewesen. „Kein Problem, ich bin sicher, du lernst das schnell“, beruhigte sie ihn.
 
   Auf YouTube fand sie einen Kurzfilm, der sich zur Demonstration dessen eignete, was sie meinte. Oyo musste ihn sich nur ein paarmal ansehen, um das Prinzip zu verstehen, obwohl er nach wie vor etwas müde wirkte und nicht wirklich voll bei der Sache war. Ahaya stand die ganze Zeit neben ihm, beobachtete ihn kritisch und sprach auffallend wenig.
 
   Nachdem Oyo eine Zeitlang geübt hatte, fragte sein Vater ihn mit rauer Stimme etwas in der miyomelischen Sprache. Leise aber eindringlich sprach er auf seinen Sohn ein.
 
   Als Ahaya geendet hatte, warf Oyo einen kurzen Seitenblick auf Emma und antwortete auf Deutsch: „Es geht mir gut, Vater. Ich bin sicher, ich werde mich daran gewöhnen. Natürlich bleibe ich hier.“
 
   Die Besorgnis zeichnete sich deutlich auf Ahayas Gesicht ab, aber er widersprach nicht mehr. „Lasst uns noch einmal überprüfen, ob Oyo alles hat, was er benötigt“, wies er sie an. „Emma, konntest du besorgen, was wir besprochen hatten?“
 
   Sie gingen alles durch: Nahrung (mitgebracht in Pulverform, „alles andere sollte er auf jeden Fall meiden“, betonte Ahaya), Kleidung (Emma hatte bei Benetton einige möglichst unauffällige T-Shirts, Hosen und Pullover gekauft, von denen sie inständig hoffte, dass sie ihm passen würden), sowie einige weitere Accessoires, die er brauchen würde, und die sie großteils am Flohmarkt erstanden hatte, wie etwa eine etwas abgewetzte Umhängetasche aus Leder.
 
   Auch hatte sie Bücher zu verschiedensten Themen vorbereitet, die er nachts würde lesen können, um sich im Hinblick auf die Erde weiterzubilden: Sprachlehrbücher (Deutsch, Englisch und Spanisch), medizinische Bücher (etwa zur Anatomie des Menschen), ein Atlas mit Beschreibungen der wichtigsten Länder, ein Buch speziell zur Geschichte von Guatemala, sowie einige Romane, die ihr gefielen, die aber auch so etwas wie Klassiker waren („Der Fänger im Roggen“, „Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins“; was „Das Parfum“ betraf, war sie sich noch nicht ganz sicher). Kurz zögerte sie. Konnte Oyo überhaupt schon ihre Schrift lesen? Ihre Bedenken wurden schnell ausgeräumt: Die Menschenschrift mit ihren 26 Zeichen stellte für ein uélisches Gehirn keinerlei Herausforderung dar.
 
   Am Ende wandte sich Ahaya noch einmal Oyo zu und drückte ihm ein kleines Gerät in die Hand. Dabei sagte er wieder etwas in seiner Sprache. Oyo blinzelte mehrmals, wohl um sein Verständnis zu signalisieren.
 
   Schließlich seufzte Ahaya tief. „Gut, ich denke, es ist alles geregelt. Emma, bitte pass gut auf Oyo auf und setze ihn keiner Gefahr aus. Ich werde morgen wieder hier sein.“
 
   Die beiden Männer nickten sich noch einmal zu; Emma erkannte einen Anflug von Beklemmung und Traurigkeit in Oyos Augen. Aber er schwieg und sah seinem Vater regungslos zu, als dieser wieder seinen Raumanzug überstreifte und in sein Fahrzeug stieg. „Mach’s gut, Vater“, flüsterte er. Dann war das Raumschiff wieder verschwunden.
 
    
 
   Ein paar Sekunden lang hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Sie sahen sich an. Emma überlegte angestrengt, was sie nun als Erstes zu ihm sagen sollte. Oyo verharrte in seiner Position und bewegte sich kaum. Sein Blick wanderte in ihrem Zimmer umher; er versuchte wohl, die seltsamen Dinge, die er da sah, irgendwie einzuordnen. Emma kannte das Gefühl.
 
   Sie räusperte sich. Schließlich deutete sie auf den Gegenstand in seiner Hand. „Was ist das?“, fragte sie. Um die Stimmung etwas aufzulockern, fügte sie lächelnd hinzu: „Es ist keine Waffe, um die ganze Welt zu zerstören, oder?“ Erst als sie es aussprach, realisierte sie, dass dies theoretisch im Bereich des Möglichen lag.
 
   Oyo lachte nicht. „Es ist ein Gerät zur Datenübertragung in der 5. Dimension“, antwortete er mit sehr rauer Stimme. „Es ist ganz neu, mein Vater hat es eben erst entwickelt – für diesen Anlass. Ich kann ihn damit erreichen. Wenn ich es aktiviere, kommt er so schnell wie möglich.“
 
   „Wow, das ist ja unglaublich. Ein intergalaktisches Funkgerät? Wahrscheinlich fühlst du dich damit viel sicherer hier, oder?“
 
   Wie auf ein Stichwort ließ Oyo sich zu Boden sinken. „Ich hoffe, er beobachtet uns nicht mehr“, krächzte er jetzt mit erstickter Stimme. „Ich kann einfach nicht mehr stehen. Emma, wie könnt ihr es ertragen? Ich habe das Gefühl, der Boden wird mich verschlucken.“
 
   Emma starrte ihn entgeistert an. Da lag er auf ihrem Teppich und sah krank und verzweifelt aus. Ihr Herz schnürte sich zusammen. Was sollte sie tun? Sie setzte sich neben ihn und nahm seine Hand, wie er es auf Uéla bei ihr gemacht hatte. „Das sind bestimmt nur Anpassungsschwierigkeiten. Ich bin sicher, du gewöhnst dich daran.“
 
   „Und die Luft … Sie ist so trocken. Es ist richtig schmerzhaft, sie einzuatmen, es brennt im Hals!“ Er hielt inne. „War das für dich auf unserem Planeten auch so anstrengend?“, fragte er dann flüsternd.
 
   „Nein, war es nicht. Ich glaube, in die andere Richtung ist es viel angenehmer. Willst du vielleicht Wasser trinken?“
 
   Er schien kurz zu überlegen. „Ja, das wäre gut“, meinte er dann.
 
   Emma sprang auf und brachte ihm ein Glas. Sie stützte ihn, als er vorsichtig daran nippte. „Es schmeckt ungewohnt“, stellte er fest. „Aber doch wie Wasser.“
 
   Obwohl er versuchte, sich zu beruhigen, waren die Verzweiflung und die Anstrengung immer noch deutlich auf seinem Gesicht zu lesen. Und er hatte noch nicht einmal das Zimmer verlassen. Ob das gut gehen würde?
 
   „Sollen wir das Gerät gleich aktivieren und deinen Vater zurückholen?“, fragte sie zögernd. „Denkst du, du kannst es hier nicht aushalten?“
 
   Oyo entblößte seine Zähne. Als Emma zurückwich, erklärte er, schon fast wieder mit einem kleinen Lächeln. „Das ist unser Zeichen für ‚nein’. Eures ist dieses hier, oder?“ Er schüttelte seinen Kopf langsam und vorsichtig hin und her.
 
   „Richtig“, erwiderte Emma. „Zumindest hier in unserem Land.“
 
   Oyo schien seine Kräfte zu mobilisieren. „Ich werde hierbleiben, Emma, ich werde es zumindest versuchen. Sonst war die ganze Vorbereitung umsonst. Ich denke, ich kann es schaffen. Lass mich nur … Kann ich hier einfach ein bisschen liegen bleiben?“
 
   „Natürlich“, antwortete sie erleichtert und fügte murmelnd hinzu: „Zumindest bis mein Vater kommt. Er fände es wahrscheinlich eigenartig, dich am Boden liegend anzutreffen.“
 
    
 
   Als Theo Wernegger tatsächlich nach Hause kam, hatte Oyo bereits eine Jeans und ein T-Shirt angezogen. Emma konnte ihm ansehen, wie unwohl er sich darin fühlte, aber er hatte sich nicht beschwert. Er saß hauptsächlich in ihrem roten samtigen Sofasessel, sprach wenig und bewegte sich noch weniger. In der Hand hielt er das Buch über Guatemala, das sie für ihn besorgt hatte, warf aber nur ab und zu einen Blick hinein. Er wirkte, als müsse er darum kämpfen, die Kontrolle über sich zu behalten und nicht umzukippen. Emma begann langsam, an ihrer eigenen Idee zu zweifeln.
 
   Gott sei Dank war ihr Vater genug mit sich selbst beschäftigt, um Oyo nicht allzu viel Beachtung zu schenken. „Ah, du bist also Luis, unser Gast“ in übertrieben deutlicher Sprache war eines der wenigen Dinge, die er überhaupt zu ihm sagte. Oyo grüßte ihn höflich, bereits mit unverkennbarem spanischem Akzent. Emma fiel ein Stein vom Herzen, sie war dankbar für die rasche Auffassungsgabe der Uéler. Nachdem ihr Vater sie auf die Möglichkeit, sich in der Küche etwas zu essen zu holen, hingewiesen hatte, verschwand er bereits wieder in Richtung seines Zimmers. Emma atmete erleichtert auf.
 
   „Der erste Versuch hat ja wunderbar geklappt“, sagte sie aufmunternd.
 
   Oyo schenkte ihr nur ein schwaches Lächeln.
 
   Der Rest des Abends verstrich in beklemmender Stille, und Emma wurde etwas bang ums Herz. Sie konnte Oyo ja verstehen, aber so hatte sie sich seinen Besuch trotzdem nicht vorgestellt. Würde eine Besserung eintreten? Wie würde er die Außenwelt verkraften? Würde er morgen Abend wieder abreisen, und das wäre es gewesen?
 
   Er wollte sich nicht aus ihrem Zimmer bewegen. Er schüttete sich etwas von dem mitgebrachten Pulver in den Mund, und schien damit aus seiner Sicht alle Vorbereitungen für die Nacht getroffen zu haben. Emma holte sich aus Solidarität auch nur ein Joghurt in ihr Zimmer. Auf die Frage, ob er ins Bad gehen wollte, sah er sie nur verständnislos an und verneinte. Sie hatte ja schon auf Uéla erfahren, dass Oyos Art nur äußerst selten der Drang plagte, die aufgenommene Nahrung wieder auszuscheiden; Genaueres hatte sie nicht wissen wollen. Aber wie hielten sie es mit dem Waschen oder Duschen? Sie hatte auch danach nicht gefragt. Sie selbst hatte sich an dem Wochenende auf Uéla auch nicht gewaschen, hatte nicht einmal daran gedacht. Auch war ihr zumindest kein Raum wie ein Badezimmer aufgefallen. Und putzten sie sich die Zähne? Morgen würde sie Oyo danach fragen.
 
   Gegen zehn Uhr beschloss sie, schlafen zu gehen oder es zumindest zu versuchen. Vielleicht wollte Oyo ja auch im Moment mit seinen Gedanken und seinem Kummer lieber allein sein. Das Problem war nur: Er würde ins Gästezimmer gehen müssen. Alles andere würde einfach sehr seltsam wirken.
 
   „Oyo“, murmelte sie leise und etwas verlegen, „ich denke, ich werde schlafen gehen und dich etwas in Ruhe dir selbst überlassen. Ist es in Ordnung, wenn ich dich jetzt in dein Zimmer bringe? Du kannst deine Bücher mitnehmen, und natürlich alles andere, was du brauchst.“
 
   Er leistete keinerlei Widerstand. Vorsichtig erhob er sich aus dem Sessel, so als müsste er dabei eine enorme Kraftanstrengung leisten. „Oh … ja, gut, natürlich“, antwortete er gehorsam, „wo ist dieser Raum?“
 
   Emma nahm ihn an der Hand (seine zweite hielt das Buch umklammert) und führte ihn in gemächlichem Tempo die Treppe hinunter in den ersten Stock, deutete auf die erste Tür links und öffnete sie. „Hier ist es“, flüsterte sie. „Das ist dein Zimmer, so lange du hierbleiben möchtest. Fühlt dich wie … zu Hause“.
 
   Er bemühte sich um ein Lächeln. „Das wird kaum möglich sein“, gab er leise zurück, „aber ich werde es versuchen. Vielen Dank, Emma. Schlaf gut. Ich werde ebenfalls versuchen, mich auszuruhen, dann geht es mir morgen bestimmt besser.“
 
   „Ja, das hoffe ich sehr, Oyo. Das hoffe ich. Ich komme morgen gleich zu dir, wenn ich aufwache.“
 
   Nachdem sie ihm noch gezeigt hatte, wie die Lichtschalter funktionierten, schloss sie die Tür wieder hinter sich, wünschte ihrem Vater in seinem Zimmer noch eine gute Nacht und huschte dann wieder zurück in ihr Revier.
 
   Erwartungsgemäß konnte sie lange nicht einschlafen, starrte an die Decke und fragte sich, in was für eine Situation sie sich da manövriert hatte. Schließlich erlöste der Schlaf sie vom Grübeln.
 
    
 
   Im Traum befand sie sich in einem Raumschiff in der fünften Dimension. Zuerst konnte sie nichts sehen, es herrschte die übliche Sinnesdeprivation. Dann flog die Raumfähre nahe genug an den Rand eines Planeten heran: Bei genauerem Hinsehen wurde ihr klar, dass es die Erde war. Sie näherte sich noch weiter der Oberfläche und konnte nun einen Wald ausmachen. Zwischen den Bäumen war eine Gestalt. Sie musste noch mehr Distanz überbrücken, um Oyo erkennen zu können. Sie wollte landen, wollte die fünfte Dimension verlassen und den ihr vertrauten Planeten erreichen – und Oyo, der hier ganz allein war. Aber im Raumschiff war niemand. Keiner saß am Steuer und war imstande, es zur Erde zu lenken. Plötzlich konnte sie sich auch nicht mehr daran erinnern, wer da sein sollte.
 
   Während sie noch zu Oyo schaute, bemerkte sie, dass ihr Gefährt begann, sich immer schneller in eine Richtung zu bewegen – weg von der Erde, in eine andere Richtung. Auf einmal war da ein Fenster, und sie konnte erkennen, auf was sie zusteuerte. Es war ein gewaltiges schwarzes, rundes Etwas, das von einem goldenen Schimmer umgeben war. Instinktiv wusste sie, was es war. Sie war an einem Ort, an dem die Gravitation alles beherrschte. Immer schneller wurde sie davon eingesogen, während die Erde verblasste. Sie konnte noch einen letzten Blick auf Oyo werfen, bevor sie von Dunkelheit umgeben war und immer schneller, immer weiter in das Innere des Schwarzen Loches raste.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 9 – Überzeugung
 
    
 
   Oyo lag auf dem Bett im Gästezimmer, gefangen in seiner Erstarrung, den Blick nach oben an die Zimmerdecke gerichtet. In der Hand hielt er immer noch das Gerät seines Vaters, nicht wirklich in der Absicht, es zu benutzen, aber doch mit dem Hintergedanken, dass er es könnte, wenn alles hier zu unerträglich wurde.
 
   Ja, es war schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Die relative Gelassenheit und Natürlichkeit, mit der Emma sich auf Uéla bewegt hatte, hatte ihn zu dem Gedanken verleitet, dass die beiden Planeten tatsächlich Zwillingswelten waren, eng miteinander verbunden durch eine kosmische Fügung. Und ja, es war bestimmt beeindruckend, dass er hier überhaupt atmen konnte. Aber diese „Luft“ hier – sie trocknete seinen Hals und seine Lungen aus. Und sie war schlecht; es war mit jedem Atemzug klar zu erkennen, dass die Atmosphäre hier grob verunreinigt war.
 
   Und dann diese Erdanziehungskraft. Wenn er aufrecht saß oder stand, hatte er das Gefühl, als würde sein Körper auseinandergezogen, da die Kraft stärker auf seine Beine einwirkte als auf seinen Kopf. Liegen war daher die bessere Lösung, obwohl man sich dabei fühlte, als wäre man festgebunden. Er war froh, dass er nun eine Zeitlang ungestört sein würde.
 
   Er versuchte, sich zu vergegenwärtigen, was er eigentlich hier wollte. Was waren seine Ziele? Welche Informationen wollte er für seinen Vater beschaffen? Es hatte alles mit der Lebensweise der Bewohner hier zu tun, obwohl er sich im Moment nicht mehr sicher war, warum ihn das interessieren sollte.
 
   Und es war auch nicht die ganze Wahrheit. Natürlich nicht. Die Wahrheit war, er war wegen ihr hier. Wegen Emma. Weil er ihr Gesicht – das fremde Gesicht eines Menschenkindes – seit langer Zeit in seinem Kopf hatte und sich seltsam mit ihr verbunden fühlte, seit sie damals, in ihrer beider Kindheit, seinem Planeten einen kurzen Besuch abgestattet hatte. Ihre ungewöhnliche Erscheinung hatte sich damals in sein Gehirn eingebrannt.
 
   Das hatte nichts mit der Sache zu tun, die sein Vater angesprochen hatte. Warum hätte er Emma – selbst wenn sie das wollte, was er bezweifelte – als Gefährtin wählen sollen? Das machte keinen Sinn. Auf Uéla bildete man eine Partnerschaft zu dem Zweck, eine Familie zu gründen. Die meisten Familien hatten nur wenige Kinder, und diese waren der Mittelpunkt der Gemeinschaft, der Sinn des Lebens. Das würde auch er bald wollen, es war nur noch nicht so weit. Er seufzte. Eine Zeitlang hatte er schon darauf gewartet, aber er war bisher noch keinem Mädchen begegnet, mit dem er sich eine solche Partnerschaft vorstellen konnte. Vielleicht war er doch noch nicht in der empfänglichen Phase, von der sein Vater gesprochen hatte. Und selbst wenn – es spielte keine Rolle ohne ein Geschöpf seiner eigenen Art, auf das sich diese Empfänglichkeit anwenden ließ.
 
   Dennoch – er wurde das Gefühl nicht los, dass er durch den gigantischen Zufall, der das alles ausgelöst hatte, mit Emma verbunden war. Er musste an sie denken. Er wollte, dass es ihr gut ging. Er machte sich sogar Sorgen um sie. Gerade in diesem Moment sorgte er sich allerdings mehr um sich selbst. Womöglich hatte sein Vater doch recht gehabt, und die Erde war ganz einfach nichts für ihn. Er war für so etwas nicht geschaffen, es entsprach nicht seiner Konstitution. Vielleicht war er nicht so tapfer wie Emma oder sein Vater. So tapfer, wie es auch seine Mutter gewesen war. Vermutlich war er etwas aus der Art geschlagen. Er verspürte keine große Zuversicht, dass er die Erde lang überleben konnte. Er hatte dieses Haus noch nicht einmal verlassen, und spürte jetzt schon die Bedrohung von allen Seiten. Schwermütig fasste er einen Entschluss. Am Ende des nächsten Erdentages würde er wieder mit seinem Vater in das Raumschiff steigen und mit ihm nach Hause fahren. Zurück nach Uéla. Dieser Gedanke beruhigte ihn etwas. Er nahm Emmas Buch zur Hand und begann zu lesen.
 
    
 
   Die Häuser der Menschen hatten dicke, schwere Wände, die keinerlei Licht durchließen (was Oyos Gefühl, eingesperrt zu sein, noch verstärkte). Es gab darin allerdings Löcher, die mit einem durchsichtigen, harten Material bedeckt waren. Eines davon war direkt über dem Bett, auf dem er lag. Als die Dunkelheit vorbei war und die ersten Strahlen der Erdensonne durch dieses „Fenster“ schienen, hatte er das Buch über die Geschichte des Landes Guatemala bereits fertiggelesen. Viele Details hatten sich seinem Verständnis entzogen, doch das Wichtigste hatte er begriffen. Er war aufgebracht von all den Dingen, die dieses Land hatte ertragen müssen: einen brutalen Herrscher, der noch dazu auf Betreiben eines der mächtigsten Länder dieser Welt (es nannte sich „Vereinigte Staaten von Amerika“) eingesetzt worden war, einen Bürgerkrieg, der so viele Menschenleben gekostet hatte, wie es der Gesamtbevölkerung Miyomelos entsprach – darunter vor allem die der Indianer, also jener Bevölkerungsgruppe, von der Emma meinte, dass er ihnen ähnlich sah – dazu noch einige Naturkatastrophen; es war, als offenbarte sich am Beispiel Guatemalas alles, was auf diesem Planeten schieflief.
 
   Im Nachhinein konnte er die Empörung seines Vaters darüber verstehen, dass Emma sich über die leichte Benachteiligung der Einwohner von Nidask auf Uéla beschwert hatte. Was war das im Vergleich hierzu? Es bestätigte ihn in seinem Entschluss, nicht lange hierbleiben zu wollen. Noch dazu konnte er jetzt sehen, wie riskant Emmas Plan war, ihn als einen Einwohner dieses Landes darstellen zu wollen. Es wusste viel zu wenig darüber. Nicht zuletzt gab es dort außer Spanisch noch mindestens sieben andere wichtige Sprachen, darunter einige indianische. Er seufzte. Sie hatte sich scheinbar doch nicht alles so genau überlegt. Aber da er nicht lange bleiben würde, war es wohl egal. Durch das Fenster drang ein lautes, hohes aber auch etwas schrilles Geräusch. Es waren die fliegenden bunten Tiere, die es hier haufenweise gab – Vögel. Sein Vater hatte ihm von ihnen erzählt. Als er sich langsam vom Bett erhob, um zum Fenster zu gehen und sich die Tiere genauer anzusehen, kam Emma ins Zimmer. „Guten Morgen, Oyo“, flötete sie fröhlich. „Bist du bereit für den Tag?“
 
    
 
   Oyo hatte mit „ja“ geantwortet; aber nichts hätte ihn darauf vorbereiten können, was da draußen, außerhalb von Emmas Haus, los war. Ein Haus reihte sich an das nächste, nirgendwo war Platz. In Richtung des Berges waren zwar ein paar wenig beeindruckende, kleine Bäume in einer matten Farbe zu sehen, doch je mehr sie sich bergab bewegten, umso mehr zeigte sich, dass alles, wirklich alles, von einer grauen, harten, künstlichen Schicht überzogen war. Erde – den Stoff, nach dem dieser Planet benannt war – gab es hier nicht. Und überall, egal wohin man schaute, waren diese kleinen, lauten Sitzfahrzeuge, die – wie er von seinem Vater wusste – eine der häufigsten Todesursachen der Menschen darstellten. Sie standen an jedem Ort an der Seite des Weges, sie rasten an ihnen vorbei oder blieben vor roten Lichten stehen. Jedes Mal, wenn eines von ihnen vorbeifuhr, war die Luft danach noch schlechter als zuvor.
 
   Emma konnte seine Beklemmung nicht ganz verstehen. „Was? Das ist hier eine ruhige Wohngegend“, meinte sie. „Wir haben hier wenig Verkehr, noch dazu am Wochenende.“
 
   Oyo wagte nicht, sich eine weniger ruhige Gegend vorzustellen. Die starke Erdanziehungskraft wurde langsam zur Gewohnheit, war aber immer noch unangenehm und beim Gehen sehr beschwerlich.
 
   Das Schlimmste, sogar noch schlimmer als die Autos, waren die Menschen selbst. Es gab so viele davon. Sie lauerten hinter jeder Ecke, waren häufig in großen Gruppen unterwegs. Viele der Gesichter wirkten auf ihn furchteinflößend und ließen ihn immer wieder zusammenzucken. Eine wirklich große Ansammlung von Menschen, die sich von Emma im Aussehen etwas stärker unterschieden, zog an ihnen vorbei und warf ihn dabei fast um.
 
   „Japaner“, erklärte Emma. „Sie reisen überall auf der Welt herum und kommen hierher, um zum Heurigen zu gehen. Das ist ein Lokal, in dem man … Sollen wir …“ Sie schien zu überlegen. „Darfst du eigentlich Alkohol trinken?“
 
   Er sah sie verständnislos an.
 
   „Lieber nicht“, gab sie sich selbst rasch die Antwort. „Also, Oyo, was möchtest du machen? Wir könnten in den Zoo gehen, dann kann ich dir die wichtigsten Tiere zeigen, die es auf der Erde so gibt …“
 
   Er war stehen geblieben und rang nach Sauerstoff. „Bitte“, bat er sie, „können wir irgendwohin gehen, wo es nicht so laut ist, und wo nicht so viele Menschen sind? Gibt es so einen Ort?“
 
   Sie sah ihn prüfend an und wirkte plötzlich besorgt. „Natürlich …“ Sie dachte nach. „Wir machen eine Wanderung, möchtest du das? Wir können auf den Hermannskogel gehen, das ist nicht weit weg, und dort ist weniger los als auf den anderen Bergen hier.“
 
   Aber die Vorstellung, bergauf zu gehen, gegen die Schwerkraft, löste bei Oyo ebenfalls Stress aus. Emma schien noch einmal angestrengt zu überlegen. „Ich weiß etwas“, sagte sie schließlich. „Dafür müssen wir aber mit dem Auto fahren. Das ist gut, ich brauche sowieso Fahrpraxis. Wir fahren in die Donau-Auen, dort ist es ruhig und … wirklich schön.“ Die letzten beiden Worte kamen zögernd, unsicher, ob er das auch so sehen würde.
 
   Oyo nickte stumm. Er hatte zwar auch Angst davor, in ein Auto zu steigen, und die Tatsache, dass Emma das Fahren noch üben musste, war nicht sonderlich beruhigend. Aber andererseits, wie viel schlimmer konnte es wohl sein als eine Reise in der fünften Dimension? Sie machten sich auf den Weg.
 
    
 
   Als sie in der Au ankamen, war Emma nervös. Hatte sie nun endlich etwas gefunden, was für Oyo zumindest einigermaßen erträglich war? Sie konnte mehr als deutlich sehen, dass er in einem sehr schlechten Zustand war; sie erkannte ihn kaum wieder. Die Erde schien ihn all seiner Lebensgeister zu berauben. Sie hätte ihn gern so viel gefragt, doch jedes Gespräch mit ihm war bis jetzt unmöglich gewesen. Wenn sich das nicht besserte, würde sie ihm selbst raten müssen, heute Abend nach Hause zu fahren, falls er das nicht ohnedies wollte. Bei diesem Gedanken krampfte sich etwas in ihrer Brust zusammen.
 
   Sie gingen jetzt auf einem schattigen Spazierweg. Außer ihnen war kein Mensch zu sehen. Die Sonne schien durch das Laubdach der Blätter, und das Rauschen des Flusses war zu hören. Oyo schien aufzuatmen. Er ging immer noch langsam neben ihr her, aber sie konnte spüren, wie die Beklemmung langsam von ihm abfiel.
 
   „Du hast recht“, sagte er schließlich. „Es ist schön hier.“ Es klang nicht hundertprozentig überzeugt, aber es war ein Anfang.
 
   „Es ist nicht so schön wie auf Uéla“, gab Emma zu.
 
   Er sah sie erstaunt an. „Das findest du auch?“
 
   „Ja“, seufzte sie. „Ich war überwältigt, als ich die Natur auf eurem Planeten gesehen habe. Aber – ich hoffe, du wirst es noch herausfinden – auch die Erde hat einiges zu bieten.“
 
   In diesem Moment klingelte ihr Handy. Es war Lukas. Erst jetzt wurde ihr bewusste, dass sie sich seit zwei Tagen nicht bei ihm gemeldet hatte. Von Gewissensbissen geplagt nahm sie das Gespräch an.
 
   Er war aufgebracht und misstrauisch. Was tat sie die ganze Zeit? Was war mit dem Austauschstudenten, verbrachte sie den ganzen Tag mit dem? Wann würde er ihn mal zu Gesicht bekommen?
 
   Ja, erwiderte sie zumindest teilweise wahrheitsgemäß, ihr Gast hatte Eingewöhnungsschwierigkeiten und Heimweh. Er kannte die Stadt nicht, sie konnte ihn nicht allein lassen. Außerdem war er etwas menschenscheu und litt noch unter dem Jetlag. Aber natürlich würde er ihn auch bald einmal treffen können. Bei dem Gedanken daran überkam sie ein flaues Gefühl. Fall es jemals dazu kam – wie würde das werden? Würde Lukas nicht ihre Gefühle für Oyo bemerken? Und, wenn sie wirklich so fühlte, welchen Sinn hatte es überhaupt, das verhindern zu wollen? Langsam musste sie sich eingestehen, dass sie sich Lukas gegenüber ziemlich unfair verhielt. Sie würde bald eine Entscheidung treffen müssen. Doch vorher gab es ein paar noch dringlichere Probleme. 
 
   Emma konnte gerade noch Lukas’ Vorschlag, am Nachmittag bei ihnen vorbeizuschauen, abwehren. Dafür musste sie ihm versprechen, ihn am Abend zu treffen. Sie biss sich auf die Unterlippe und warf einen Seitenblick auf Oyo. Wie sollte das gehen, wenn er sich zu bleiben entschloss? Er würde es keine Sekunde in einem lauten Lokal, das mit Menschen gefüllt war, aushalten. Egal. Sie schob den Gedanken beiseite. Vielleicht würde ihr ja später noch etwas einfallen.
 
   Als sie auflegte, fragte Oyo, mit wem sie gesprochen hatte. Nach der Funktion ihres Mobiltelefons fragte er nicht, der Nutzen schien ihm intuitiv klar zu sein.
 
   „Mit meinem Freund“, antwortete sie etwas widerstrebend, „Lukas.“
 
   „Ah, ein Freund“, wiederholte Oyo. Er wirkte verwirrt.
 
   „Mein Freund“, stellte sie noch einmal richtig. Wieso betonte sie das eigentlich so?
 
   „Würde es dir viel Mühe machen, mir den Unterschied zu erklären?“, fragte er. „Diese ganzen … zwischenmenschlichen Beziehungen, wie ihr es nennt, sind anscheinend sehr viel komplizierter als bei uns, sagt mein Vater. Ich denke, wenn ich hierbleiben will, muss ich das verstehen.“
 
   Sie nickte, erfreut dass er vom Bleiben gesprochen hatte. „Natürlich“, sagte sie, „ich werde es versuchen.“ Sie überlegte. Wo sollte sie anfangen?
 
   „Also, normale Freunde, die mag man einfach. Man vertraut ihnen. Man teilt viele Dinge, erlebt viel zusammen, hat Spaß miteinander. Das ist so ähnlich wie mit Familie …“
 
   Oyo blinzelte, hörte dann aber plötzlich damit auf und nickte stattdessen mit dem Kopf. Offenbar war er darauf bedacht, menschliche Gesten zu verwenden. „Ich denke, ich verstehe“, sagte er vorsichtig.
 
   „Habt ihr denn keine Freunde auf Uéla?“, fragte sie verwundert.
 
   „Nicht in dieser Form, nein. Es gibt die Familie. Und man tut sich mit anderen Personen zu einem bestimmten Zweck zusammen, zum Beispiel zum Arbeiten. Junge Leute sehen sich immer wieder in einer Art … Schule, wir ihr es nennt, wo man Dinge lernt. Wir helfen uns auch gegenseitig. Aber das, was du beschreibst …“ Er zuckte hilflos mit den Schultern.
 
   Emma sah ihn voll Mitleid an. Wie traurig das war, keine wirklichen Freunde zu haben. Aber wenn er es nicht kannte, fehlte es ihm vielleicht auch nicht.
 
   „Na gut“, fuhr sie schließlich fort, als sie ihren Faden wiederfand. „Und dann gibt es Personen – des anderen Geschlechts normalerweise, bei den meisten Leuten –, die findet man anziehend. Man fühlt mehr für sie als nur normale Freundschaft.“ Ihr Herzschlag steigerte sich in ein Hämmern, als sie Oyo davon erzählte, und ihre Wangen wechselten die Farbe. „Und man … äh … man hat dann auch …“
 
   „Ihr paart euch?“, unterbrach er sie. „Das heißt, ihr wollt Nachwuchs?“
 
   Emmas Gesicht glühte. „Ja und nein. Ja, ich schätze, wir … paaren uns. Und nein, wir wollen keine Kinder. Zumindest noch nicht.“
 
   „Ach so, ja. Mein Vater hat mir das schon zu erklären versucht. Aber … wird er dein Gefährte werden, für dein Leben, denkst du?“ Das Thema schien ihn wirklich zu interessieren.
 
   „Lukas? Nein, ähm, ich meine, vielleicht. Weißt du … bei uns auf der Erde bleibt man meistens nicht bei seinem ersten Freund.“
 
   „Aber wofür ist das Ganze dann gut?“, wollte er wissen.
 
   „Ich denke, wir probieren einfach aus, wer wirklich zu uns passt. Wie ist denn das bei euch? Wisst ihr denn sofort, wer der oder die Richtige für euch ist?“
 
   Oyo seufzte. „Anscheinend ist es so … bei den meisten von uns. Ich kann es dir nicht wirklich erklären. Bei mir ist das noch nicht passiert.“
 
   Er wirkte betrübt, aber Emma konnte nicht umhin sich über diese Nachricht zu freuen. „Sollte es denn schon passieren?“, fragte sie.
 
   „Es könnte“, antwortete er. „Aber ich … ich habe wohl noch etwas Zeit.“
 
   „Vielleicht liegt es ja nur daran, dass du deine freie Zeit mit Wesen von anderen Planeten verbringst“, versuchte sie ihn aufzumuntern.
 
   „Ja, mein Vater wollte mich deshalb gar nicht herkommen lassen.“
 
   „Wirklich … deshalb? Warum?“
 
   „Er dachte, weil ich in so einer ‚empfänglichen Phase’ bin, bestünde die Gefahr, dass wir beide …“ Er machte eine kurze Pause. „Aber das ist doch vollkommen absurd, oder? Unvorstellbar. Das habe ich ihm auch gesagt.“
 
   Mit einem Mal war ihre gute Stimmung dahin. „Ja, absurd“, wiederholte sie, „unvorstellbar. Ich meine, wir sind nicht einmal von derselben Art. Wahrscheinlich bin ich genetisch enger mit einer Katze verwandt. Wie konnte er nur denken …“ Sie versuchte sich die Unvorstellbarkeit der Sache selbst deutlich zu machen. Warum wirkte es auf sie ganz anders?
 
   „Er sagt, ihr Menschen habt so viele Gefühle und seid deshalb sehr unvernünftig.“
 
   „Habt ihr denn keine Gefühle?“ Sie stockte. „Verstehst du überhaupt, was Gefühle sind?“, fragte sie dann ängstlich.
 
   „Doch, ich denke schon“, erwiderte er zögernd. „Wir auf Uéla fühlen Trauer, wenn jemand stirbt. Wir sind unseren Familien eng verbunden. Wir kennen auch Freude. Aber es scheint alles ein bisschen anders zu sein als bei euch. Weniger stark. Weniger vielfältig.“
 
   Oh mein Gott, dachte Emma bei sich. Er kennt nur schwache Gefühle, und selbst davon nur eine Teilmenge. Der Fall war noch viel hoffnungsloser, als sie gedacht hatte.
 
    
 
   Als sie wieder zurück in Emmas Haus waren, fühlte Oyo sich ein klein wenig besser. Sie hatte unterwegs etwas gegessen, er selbst hatte sich wieder sein Pulver genehmigt. Nun saßen sie in dem größten Raum des Hauses, der wohl für Versammlungen, für Gespräche und auch zum Essen gedacht war – und der vollgefüllt mit einer Unzahl an Dingen war, von denen er sich fragte, wofür man die alle brauchen konnte. Emma trank das braune wässrige Getränk, das sie „Kaffee“ nannte und das sie ständig zu benötigen schien, obwohl es, wie er gelesen hatte, der Gesundheit eher abträglich war. Auch so eine Seltsamkeit dieser Menschen. Sie schienen viele Dinge zu tun, die eigentlich schlecht für sie waren.
 
   Oyo nippte an seinem Wasserglas und sprach wenig, und wenn, dann mit starkem Akzent. Emmas Vater, der Wissenschaftler, stellte ihm ein paar oberflächliche Fragen über seinen Wohnort und seine Familie in Guatemala – keine unerwarteten Fragen, er war auf alle vorbereitet – und bohrte nicht weiter, als von Oyo ebenso oberflächliche Antworten kamen. Oyo sah ihn etwas länger auf seine Hände – an denen aus menschlicher Sicht ein Finger fehlte – schauen, jedoch ohne nach dem Grund dafür zu fragen. Emma und er hatten natürlich eine Antwort vereinbart: Es war ein genetischer Fehler, „Luis“ war bereits so geboren worden.
 
   Es war schwer für Oyo, sich vorzustellen, dass dieser Erdenmann ein ähnliches Betätigungsfeld wie sein Vater hatte und ein auf diesem Planeten anerkannter Forscher war. Die selbstreflexiven Zweibeiner hier verhielten sich alle wie Kinder – sie sprachen laut und warfen die Hände dabei in die Luft, sie waren unruhig und schienen immer mit etwas beschäftigt zu sein. Oyo musste daran denken, wie oft die Bewohner seines Planeten im Vergleich dazu einfach gar nichts taten, einfach im Wald oder auf der Wiese saßen und da waren. Und wenn sie doch etwas in Angriff nahmen, war es meist etwas Notwendiges oder zumindest Sinnvolles. Die Menschen hier hingegen schienen sich einfach an der Aktivität an sich zu erfreuen.
 
   Während ihm diese Gedanken im Kopf herumgingen, konnte er sich kaum auf das konzentrieren, was Emmas Vater erzählte. Es ging um seine Arbeit, irgendetwas mit „Quarks“. Oyo konnte sich nicht daran erinnern, davon gelesen zu haben. Es lohnte sich wohl auch nicht, sich damit zu beschäftigen, denn wie er von seinem Vater wusste, waren die Theorien der Menschen ohnehin alle falsch. Also schaute er nur in die Luft, nickte höflich und wartete auf das Ende des Gesprächs. Genau dasselbe hätte ein richtiger Luis aus Guatemala wahrscheinlich auch gemacht.
 
    
 
   Später, wieder oben in Emmas Zimmer, drückte sie ganz nebenbei auf ein kleines Gerät in ihrer Hand. Plötzlich war der Raum durchdrungen von Geräuschen. Aber was für Geräusche! Zuerst war er einfach nur überrascht. Verwundert starrte er auf die schwarzen eckigen Dinger, aus denen die Töne zu kommen schienen. Dann spürte er eine unbekannte Regung, so etwas wie eine Mischung aus Freude und Trauer. Da war auch eine Stimme, die ihn zum Staunen brachte. So viel schöner als jede Stimme, die er bisher gehört hatte. Aber sie sprach nicht einfach, sondern sie tat etwas anderes, viel besseres.
 
   „Was ist das?“, flüsterte er ergriffen.
 
   „Das?“, antwortete Emma, die seinen Stimmungswechsel nicht mitbekam. „The Power of Goodbye von Madonna, ein uraltes Lied.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und drückte noch einmal auf das kleine Gerät, so dass das Geräusch jetzt leiser war.
 
   „Das ist also ein Lied“, begriff er. „Ich habe mich schon gefragt, was das ist. In den Büchern kommt es oft vor.“
 
   Jetzt starrte sie ihn ungläubig an. „Warte mal. Heißt das, ihr habt keine Lieder auf Uéla? Keine Musik?“
 
   Er antwortete nicht, schüttelte nur stumm den Kopf. Er wollte lieber nicht sprechen, nur zuhören.
 
   Emma stand immer noch regungslos da, wie von Donner gerührt. „Das … das ist mir ja gar nicht aufgefallen“, stammelte sie. „Ihr habt wirklich keine Musik? Wie … wie traurig! Nicht einmal, um dazu zu tanzen?“
 
   Er schüttelte den Kopf noch einmal und machte ein betretenes Gesicht. Dieses Versäumnis seines Planeten war ihm irgendwie unangenehm. „Tanzt man bei euch denn zu Musik?“, wollte er wissen.
 
   „Natürlich!“, rief Emma aus. „Und es gibt die verschiedensten Arten von Musik. Ich werde dir einiges vorspielen. Oh mein Gott, wo soll ich nur anfangen?“, stöhnte sie. „Es gibt so viel.“
 
   „Kein Problem“, lächelte Oyo, „ich habe Zeit.“
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 10 – Verführung 
 
    
 
   Emma beschloss, sich erst einmal auf die Musikrichtung zu konzentrieren, mit der sie sich auskannte, also auf Popmusik. Natürlich würde sie ihm auch Mozart & Co vorspielen müssen, das verstand sich von selbst. Zu diesem Zweck würde sie dann das CD-Regal ihres Vaters heranziehen. Auch die Beatles und die Rolling Stones, Jazz und vielleicht sogar Volksmusik würden das Bild abrunden müssen. Aber erst einmal konzentrierte sie sich auf ihre Lieblingsmusik und ließ ihn hören, was ihr iPhone so hergab: Lana del Rey, Rihanna, Alanis Morissette, Adele. Oyo schien, mit leichten Abstufungen, alles zu begeistern. Er lauschte verzückt und fragte nach jedem Lied nach mehr. Emma war ebenfalls glücklich. Es gab sie doch – die eine Sache, die die Erde seinem Planeten voraushatte. Und von dieser Sache gab es einen schier unerschöpflichen Vorrat. Er würde wohl eine Weile bleiben müssen.
 
   Etwa um halb sechs, nachdem sie sich schon einer ganzen Weile dem Musikgenuss hingegeben hatten, tauchte plötzlich Ahayas Raumschiff im Zimmer auf. Eine Sekunde später stand er selbst vor ihnen und riss sich den Helm vom Kopf. Er wirkte mitgenommen. Hektisch sah er sich um und schien, genau wie sein Sohn, überrascht von dem ungewohnten Geräusch, das den Raum erfüllte. Emma schaltete leiser, auf einmal beunruhigt. Sie hatte gar nicht mehr an Ahayas Besuch gedacht.
 
   „Vater“, rief Oyo, der offenbar versuchte, sich zu sammeln und sich von seiner neuen Leidenschaft loszureißen. „Du bist da!“ Als Reaktion auf Ahayas Gesichtsausdruck ergänzte er, immer noch auf Deutsch, etwas verunsichert: „Ist alles in Ordnung?“
 
   Ahaya sagte ein paar Sätze in seiner Sprache und fügte dann, an Emma gewandt, erklärend hinzu: „Ich habe mich gerade verirrt. Ich muss wohl die Koordinaten geringfügig falsch eingegeben haben. Ich war an einem Ort, an dem alles voll war mit … Wie nennt man das bei euch? Sand. Berge von Sand, soweit ich sehen konnte. Sonst nichts.“ Er schien verstört; es gab wohl nichts Vergleichbares auf Uèla.
 
   „Du hast die Koordinaten nur leicht falsch eingegeben, und bist in einer Wüste gelandet?“, fragte sie erstaunt.
 
   Ein Geräusch war im unteren Stockwerk zu hören. Ein willkommener Anlass für Emma, Ahayas Besuch abzukürzen. „Du kannst nicht lange bleiben“, flüsterte sie. „Mein Vater ist zu Hause.“
 
   „Bei uns ist alles in Ordnung“, sagte Oyo mit Nachdruck. „Ich bleibe hier, und wenn ich etwas brauche, gebe ich dir ein Signal.“
 
   Es folgte ein Wortwechsel – oder eher eine hitzige Diskussion – in der miyomelischen Sprache. Ahaya schien Oyo ein weiteres Mal davon überzeugen zu wollen, dass die Erde ihm nicht zuträglich war, aber der blieb hart. Wie viel besser es ihm jetzt ging als noch heute Morgen! Ob es der Ausflug in die Au gewesen war, die Musik oder eine Kombination aus beidem – er schien sich wirklich langsam zu akklimatisieren.
 
   Nach ein paar Minuten gab der Ältere auf und seufzte. Er wandte sich an sie, gab noch ein paar knappe Anweisungen: „Emma, ich vertraue dir meinen Sohn an. Ich bitte dich noch einmal, gut auf ihn aufzupassen. Ihr müsst sein Funkgerät immer dabei haben. Falls er in eine Notlage gerät, musst du mich damit sofort kontaktieren. Hast du das verstanden?“
 
   Sie nickte beflissen.
 
   „Sollte ich davor nicht von euch hören, werde ich ihn“, fuhr er fort und schien dabei im Kopf nachzurechnen, „in vier Wochen, also am 20. Oktober, um Mitternacht abholen. Er hat dann noch etwas Zeit bis zu unserem Winterschlaf. Bis dahin werde ich nicht mehr herkommen. Die Reise ist eine zu große Belastung, und die Erde eine zu große Gefahr. Doch wenn Oyo irgendetwas braucht, kontaktiert mich, und ich werde so schnell wie möglich da sein.“
 
   Emmas Herz machte einen kleinen Sprung. Oyo würde vier Wochen hier bleiben, ungestört und außerhalb der Kontrolle seines Vaters. „Ich verspreche, du wirst deinen Sohn wohlbehalten wieder vorfinden“, bestätigte sie und versuchte dabei Ernsthaftigkeit und Vertrauenswürdigkeit zu vermitteln.
 
   Aber Überredungskunst war nicht mehr vonnöten. Man hörte jetzt Schritte die Treppe hinaufkommen, und Ahaya war genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war.
 
    
 
   Emma war sehr skeptisch, was das Ausgehen an diesem Abend betraf, aber sie hatte es Lukas versprochen, und es würde wahrscheinlich komisch aussehen, wenn sie sich nur mit dem Austauschstudenten zu Hause einsperrte. Dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie Oyo das zumuten konnte – den Lärm, die vielen Leute, Zigarettenrauch … Andererseits, ihn allein mit ihrem Vater zu Hause zu lassen, kam noch weniger in Frage. Und er war tatsächlich wie ausgewechselt und sicherte ihr zu, dass er für das Abenteuer bereit war; vor allem, als er hörte, dass es garantiert Musik geben würde. Beide fühlten sie sich davon ermutigt, dass Emmas Vater keinerlei Verdacht geschöpft hatte, ja nicht einmal misstrauisch gewesen war. Gut, er mochte vielleicht nicht der aufmerksamste Beobachter sein, aber in einem dunklen Lokal mit vielen Leuten würde Oyo noch viel weniger im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen.
 
   Etwas wirklich Schickes Anzuziehen hatte sie nicht für ihn, aber Jeans und ein gestreiftes T-Shirt würden es auch tun. Er hatte seit seiner Ankunft gestern Nachmittag seine Kleidung nicht gewechselt, geschweige denn sich gewaschen; umso erstaunter war sie, als sie das getragene Gewand entgegennahm, dass es nicht im Geringsten nach Schweiß oder anderen Ausdünstungen roch. Im Gegenteil, es roch … gut, genauso wie Oyo selbst, wie sie jetzt bemerkte. Beneidenswert – Deodorants würden auf Uéla wohl nie der Renner werden.
 
   Es war bereits fast 23 Uhr, als sie das Haus verließen und sich auf den Weg machten. Emma hatte es vermeiden wollen, vorher in einer Bar etwas trinken zu gehen, in der Oyo nur den neugierigen Fragen ihrer Freunde ausgesetzt sein würde. Sie trafen sich direkt bei einem Clubbing. Lukas würde mit einem Freund da sein, außerdem Viola und ein paar andere Freundinnen aus ihrer Schule. Sie würden eine oder zwei Stunden dort verbringen, ein wenig tanzen und sich dann mit Hinweis auf Oyos Jetlag wieder verabschieden.
 
   Er bewältigte den Hinweg mit Straßenbahn und U-Bahn überraschend problemlos. Sein Gesichtsausdruck bewegte sich zwar ständig zwischen Erstaunen und Befremden, während er seine Beobachtungen machte – die Kleidung der Menschen, die Art, wie sie miteinander sprachen, die Massen, die sich in die U-Bahn drängten. Aber er hatte sich im Griff, und nur Emma konnte seine Anspannung bemerken.
 
   Auch als sie sich in eine lange Schlange einreihten, um sich schließlich mit Hunderten anderen in die Diskothek zu drängen, beschwerte er sich nicht. Offenbar hatte er sich vorgenommen, den eigenartigen Bräuchen der Erdenbewohner mit größtmöglicher Gelassenheit zu begegnen.
 
   Dann waren sie drin und ließen sich von der typischen Klangwolke aus Hip Hop, Techno und R&B einhüllen. Emma konnte noch keinen von ihren Freunden sehen. Sie stellten sich etwas abseits der Tanzfläche an die Bar. Sie bestellte etwas zu trinken für sich, und er schien sich ganz auf die Musik zu konzentrieren.
 
   Da fiel ihr auf einmal auf, dass Oyo nicht unbemerkt blieb. Menschen, die in ihrem näheren Umfeld standen, sahen ihn verstohlen an. Oder war das nur Einbildung? Emma misstraute ihrer eigenen Beobachtung, verbrachte aber die nächsten Minuten damit, sehr genau auf ihre Umgebung zu achten. Und so sehr sie versuchte, ihren ersten Eindruck zu widerlegen, es gelang ihr nicht. Er zog Blicke auf sich, sie war sicher. Ein paar Leute kamen näher, warfen ihm einen Blick zu und entfernten sich wieder, als wollten sie etwas überprüfen. Eine junge Frau flüsterte ihrer Freundin etwas zu, und es schien Emma, als würde sie ihn dabei ansehen.
 
   Sie hatten sich getäuscht, wurde ihr mit einem leichten Anflug von Panik klar. Er war nicht so unauffällig, wie sie gehofft hatten, und der Rest der Welt offenbar nicht so in sich selbst versunken wie ihr Vater. Es würde nicht funktionieren.
 
   Sie war dabei, ihn an seinem T-Shirt zu zupfen, um ihm vorzuschlagen, das Lokal so schnell wie möglich zu verlassen, als sie eine weitere, sehr eigenartige Feststellung machte: Die Leute, die Oyo anstarrten, waren nur Frauen. Männer schienen ihn kaum zu beachten. Und das verstohlene Anstarren wirkte, wenn man es genau beobachtete, weder feindselig noch ängstlich. Es wirkte eher freundlich und interessiert. Aber warum? Prüfend sah sie ihn noch einmal an. Inmitten der vielen Menschen wirkte er klein und unauffällig, sein liebes, außergewöhnliches Gesicht war von der Dunkelheit verschleiert. Nein, sie musste sich doch irren. Wahrscheinlich spielte ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich.
 
   Kurz darauf stießen die anderen zu ihnen: zuerst Emmas Freundinnen und bald danach Lukas mit seinem Freund Daniel (mit dem er oft unterwegs zu sein schien, wenn er seine Zeit nicht mit ihr verbrachte). Lukas beäugte den vermeintlichen Austauschstudenten misstrauisch und konzentrierte sich dann ganz auf Emma, so dass sie Mühe hatte, Oyo im Auge zu behalten.
 
   Es war kaum zu glauben, aber der schien sich gut zu unterhalten. Er tanzte. Als er die Tanzfläche betreten hatte, war sie innerlich fast im Boden versunken. Aber tatsächlich tanzte er weder schlecht noch allzu auffällig; er schien sich ganz auf den Tanzstil der Menschen einzulassen und bewegte sich rhythmisch im Takt zur Musik. Viola kümmerte sich netterweise um ihn, während Emma von Lukas in Anspruch genommen wurde. Gerne hätte sie sich zu ihnen auf die Tanzfläche gesellt, aber sie spürte, dass dies Lukas vor den Kopf gestoßen hätte. So saß sie mit ihm an einem Tisch im hinteren Bereich des Raumes und konnte Oyo und Viola meist gar nicht sehen. Das machte sie nervös; was, wenn irgendetwas mit ihm passierte? Schließlich hatte sie seinem Vater höchstpersönlich versprochen, auf ihn aufzupassen. Und sie kannte Viola. Wenn sich ihr ein vielversprechender Typ auf der Tanzfläche näherte, was nur allzu wahrscheinlich früher oder später passieren würde, würde sie Oyo stehen lassen.
 
   „Und?“ Lukas riss sie aus ihrer Grübelei. „Wie ist er so?“ Obwohl er sich bemühte, cool zu wirken, konnte Emma seine Verunsicherung deutlich spüren. Er war an diesem Abend zugleich besitzergreifend und wortkarg, lachte deutlich weniger als sonst, und wenn, dann auf eine nervöse Art.
 
   „Er ist okay.“ Sie versuchte es gelangweilt und großzügig klingen zu lassen, als wäre dieses Attribut schon eine positive Übertreibung. „Er hat sich am Anfang ziemlich unwohl gefühlt, ich glaube jetzt geht es langsam.“ Nach einer Pause fügte sie noch hinzu: „Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen, aber wir haben uns nicht viel zu sagen. Ich glaube, wir sind nicht so ganz auf derselben Wellenlänge.“
 
   Das schien ihn erwartungsgemäß etwas zu beruhigen. Trotzdem hakte er nach. „Aber ihr habt so viel Zeit miteinander verbracht in den letzten Tagen. Was habt ihr da die ganze Zeit gemacht?“
 
   „Ich habe ihm einfach alles gezeigt und erklärt, das ist alles. Er hat auch viel geschlafen und … mit seinen Freunden in Guatemala gechattet und so.“
 
   „Hat er auch eine Freundin zu Hause?“, fragte Lukas mit hoffnungsvollem Unterton.
 
   Emma dachte kurz nach. Eine Freundin war vielleicht ganz nützlich, den Gefallen konnte sie ihm tun. „Ja“, sagte sie schulterzuckend, „hat er, glaube ich.“
 
   Unter dem Vorwand, auf die Toilette zu müssen, stand sie schließlich auf und machte sich auf die Suche. Oyo stand, immer noch mit Viola, am Rand neben der Tanzfläche; sie schienen so etwas wie eine Unterhaltung zu führen. Emma atmete auf. Alles war in Ordnung, Viola wirkte normal und fröhlich, nicht befremdet oder vor den Kopf gestoßen. Und auch er schien sich nach wie vor richtig zu amüsieren. Beide lächelten Emma entgegen, als sie sie auf sich zukommen sahen. Kurz darauf waren alle wieder auf der Tanzfläche; auch Lukas gesellte sich schließlich zu ihnen. Emma begann langsam, erste Anzeichen von Müdigkeit zu spüren, und beneidete Oyo fast darum, dass das für ihn kein Thema war. Sein Schlafrhythmus eignete sich ideal dafür, sich die Nächte um die Ohren zu schlagen.
 
   Etwas später zog Viola sie zur Seite. „Also dein Typ aus Guatemala ist irgendwie … heiß.“
 
   Emma verschluckte sich fast an ihrem Gin Tonic. Diese Bemerkung traf sie trotz ihrer Beobachtung von vorhin völlig unvorbereitet. „Was?“, brachte sie entgeistert hervor. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“
 
   „Du findest es nicht?“ Violas Lächeln wirkte fast erleichtert. „Ja, natürlich, er ist kein Robert Pattinson oder sowas, aber ich weiß nicht … ich kann es nicht beschreiben – er hat einfach was.“
 
   Emma konnte immer noch nicht anders reagieren, als sie verwundert anzustarren.
 
   „Dann würde es dich wohl auch nicht stören, wenn ich etwas mit ihm anfange, oder? Ich meine nur, im Fall des Falles, wenn es sich ergibt.“ Viola lächelte unschuldig. Es war bei ihr noch nie vorgekommen, dass es sich nicht ergeben hatte.
 
   Emma erwachte aus ihrer Erstarrung und suchte fieberhaft nach einer Antwort. Von einer Freundin im fernen Guatemala würde Viola sich nicht abhalten lassen, das wusste sie. Was sollte sie also sagen? Nach ihrer Reaktion und auch wegen Lukas würde es seltsam aussehen, wenn sie eigene Rechte geltend machte. Aber wenn Viola bei Oyo etwas versuchte und ihn dadurch in Verlegenheit brachte, wäre das ebenfalls unangenehm. Und für Viola äußerst überraschend, wenn Oyo sich nicht für sie interessierte. Alles in allem eine schwierige Situation, und außerdem war es ihr persönlich überhaupt nicht recht.
 
   In Ermangelung einer besseren Antwort zuckte sie mit den Schultern. „Tu was du nicht lassen kannst“, murmelte sie und fügte – beinahe wahrheitsgemäß – hinzu, „aber ich weiß nicht, ob er auf österreichische Mädchen steht – oder auf Mädchen überhaupt.“
 
   „Oh.“ Viola zuckte mit den Achseln. „Darauf wäre ich gar nicht gekommen, auf mich wirkt er nicht schwul. Aber wir werden ja sehen!“
 
   Emma musste den beiden noch beim Tanzen zusehen, bis sie schließlich den Heimweg antraten. Natürlich war nichts in der Art passiert, was Viola sich wahrscheinlich erwartet hatte. Aber Oyo hatte, zumindest soweit Emma das beobachten konnte, ziemlich gute Miene zum bösen Spiel gemacht.
 
    
 
   Als sie im beinahe leeren Nachtbus nach Hause saßen, beschloss sie, die neueren Entwicklungen mit ihm zu besprechen. Auch weil es, wie sie sich sagte, vermutlich wichtig war, ihn vorzubereiten.
 
   „Oyo“, begann sie zögernd und unter spürbarem Herzklopfen, „ist dir aufgefallen … Ich weiß nicht warum, aber ich denke, du machst einen gewissen … Eindruck auf die Frauen, oder auf die Mädchen, hier auf der Erde.“
 
   Er wirkte immer noch entrückt, eingeschlossen in seine eigene Welt der Musik, die sich ihm heute aufgetan hatte. „Eindruck?“, fragte er langsam. „Was für einen Eindruck?“
 
   „Ich denke, sie scheinen dich zu mögen. Sie finden dich sogar irgendwie anziehend.“
 
   Oyo sah sie überrascht an, auf einmal aufmerksam. „Wieso sollte das so sein?“, fragte er.
 
   „Ich kann es mir nicht ganz erklären“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Hast du vielleicht eine Erklärung dafür? Ich meine … sogar Viola, und sie hat normalerweise wirklich viel Auswahl bei Männern.“
 
   „Ja“, erwiderte er gedehnt, als würde er gerade etwas realisieren. „Manche Dinge, die sie gesagt hat, ergeben dadurch einen Sinn. Ich denke sie möchte sich mit mir paaren.“ Er schwieg, verwundert über diese Erkenntnis.
 
   Emma musste bei diesem Ausdruck, den er so gerne verwendete, unwillkürlich schmunzeln. „So ähnlich. Woran könnte das liegen? Du bist doch viel intelligenter als ich. Hast du eine Idee?“
 
   Es dauerte ein paar Minuten, bevor eine Antwort von Oyo kam. Als sie schon dachte, er würde sich nicht mehr dazu äußern, sagte er nachdenklich: „Es kann nur Zufall sein. Möglicherweise hat es mit dem Geruch zu tun. Vielleicht produziert mein Körper irgendwelche Stoffe, die eine sexuelle Anziehungskraft auf menschliche Weibchen bewirken. Das wäre ein seltsamer Streich des Universums. Aber dann … müsstest du das doch auch bemerkt haben?“
 
   Sein Blick war so ehrlich neugierig, dass sie sich, rot anlaufend, abwenden musste. Sie murmelte etwas in der Art, dass sie auf Uéla andere Sorgen gehabt habe. Dann brachte sie die Sprache schnell wieder auf andere Personen. Eine Frage brannte ihr ohnehin auf den Lippen. „Und wie ist das für dich? War dir das mit Viola unangenehm?“
 
   Er überlegte. „Eigentlich nicht“, antwortete er schließlich. „Es ist doch interessant. Vielleicht sollte ich es ausprobieren. Als eine Art der Forschung.“
 
   Sie sah ihn mit offenem Mund an; diese Antwort hatte sie am wenigsten erwartet. Eher hatte sie damit gerechnet, dass er peinlich berührt und angewidert wäre. Aber er wirkte vollkommen ernst. Kurz kam ihr ein Verdacht in den Sinn: Vielleicht war das alles ein groß angelegter Schwindel, und die Bewohner von Uéla waren in Wirklichkeit sexbesessene Wesen, die jede Chance nutzten, um es mit irgendwem im Universum zu treiben.
 
   So ein Unsinn, sagte sie sich selbst. Er hat keine Ahnung, wovon er spricht. Und genau deshalb interessiert es ihn. „Ich glaube, das wäre deinem Vater aber überhaupt nicht recht“, stellte sie mit Nachdruck in der Stimme fest.
 
   Er lächelte. „Mein Vater ist nicht hier. Aber wer weiß, vielleicht würde er meine Erfahrungen doch auch interessant finden.“
 
   „Das glaube ich kaum …“ Emma biss sich auf die Lippen. Vielleicht sollte sie ihm seine Ambitionen doch nicht zu vehement ausreden. Sie musste ihn nur dazu bringen, sie auf die richtige Person zu richten. Aber wie?
 
   Oyo schien schon wieder mit den Gedanken woanders zu sein. Er summte eine Melodie und lächelte dabei glücklich.
 
    
 
   Die nächste Gelegenheit, seine Anziehungskraft auf Erdenbewohnerinnen unter Beweis zu stellen, ergab sich einige Tage danach, bei der Party eines Klassenkammeraden von Emma.
 
   Inzwischen hatte Oyo ihre Mutter kennengelernt und auch diesen Test – trotz der größeren Aufmerksamkeit, die ihm diesmal zuteilwurde – gut bestanden. Er akklimatisierte sich immer besser auf der Erde. Von seinen deutlichen Anfangsschwierigkeiten war kaum mehr etwas zu bemerken; selbst die Schwerkraft war schon fast zur Normalität für ihn geworden. Überhaupt, so fand Emma, benahm er sich immer mehr wie ein Mensch. Seine Fähigkeit, ihresgleichen zu beobachten und zu imitieren, war beeindruckend. Er hatte sich bereits zahlreiche Ausprägungen humaner Gestik und Mimik angeeignet. Teilweise vergaß sogar sie kurzfristig, woher er kam und was er war. Auf den Namen Luis hörte er fast wie auf seinen eigenen. Auch seine Geschichten über Guatemala kamen ihm immer flüssiger über die Lippen, da er sich in der Nacht stets über sein angebliches Heimatland weiterbildete. Alles lief hervorragend. Emma triumphierte innerlich: Ihr Plan funktionierte, Ahaya hätte sich nicht so große Sorgen machen müssen.
 
   Das größere Problem waren ihre eigenen Gefühle; ein Problem, das mit jedem Tag noch etwas wuchs. Längst musste sie sich eingestehen, dass sie sich in diesen Jungen vom anderen Planeten mehr verliebt hatte, als es in irgendeiner Weise ratsam war. Es war offensichtlich, dass er auf diese Art nicht interessiert an ihr war; und wenn, dann würde er es nur als kurioses Experiment ansehen. Außerdem würde er bald wieder abreisen, und was dann?
 
   Lukas war ihr zurzeit eigentlich hauptsächlich lästig, aber sie schaffte es nicht, ihn ganz in die Wüste zu schicken. Wenn Oyo abreiste, würde sie Trost brauchen. Vielleicht würde sie sich dann, wenn alles wirklich aussichtslos war – denn welche Zukunft konnte es mit Oyo geben? – endlich wieder auf Lukas einlassen können. Auch wenn sie sich das im Moment schwer vorstellen konnte. Derzeit war sie vor allem damit beschäftigt, sich Ausreden auszudenken, warum sie ihn nicht treffen oder nicht bei ihm übernachten konnte, ihn aber zugleich zu beschwichtigen und die meist kurzen Treffen mit ihm rasch abzuwickeln. Dabei war das schlechte Gewissen im Hinterkopf ihr ständiger Begleiter. Es würde, es konnte, nicht mehr lange gut gehen.
 
    
 
   Bei Pauls Party am darauffolgenden Freitag – als einer der ältesten aus Emmas ehemaliger Schulklasse feierte er seinen 19. Geburtstag – war die Hölle los. In seiner neuen Studenten-WG im 9. Bezirk stapelten sich Leute in Küche, Wohnzimmer und Badezimmer beinahe übereinander, bekannte und unbekannte Gesichter wechselten einander ab. Viola, die sich in den letzten Tagen auffallend häufig gemeldet hatte, hatte Emma und Oyo schon vorhin bei der U-Bahn getroffen; jetzt standen sie zu dritt in eine Ecke gedrängt und versuchten sich über die Musik und das Stimmengewirr hinweg zu unterhalten. Zumindest auf die beiden Mädchen traf das zu, während Oyo seinen Kopf im Takt zur Lounge-Musik bewegte.
 
   „Ich hole uns was zu trinken“, beschloss Viola, während sie ihre Zigarette in einem Aschenbecher ausdrückte. „Was wollt ihr?“
 
   „Ich nehme ein Bier“, erwiderte Emma und ergänzte rasch: „Und Luis trinkt nicht.“
 
   Viola heftete ihren Blick auf Oyo. „Ich weiß, das habt ihr behauptet“, sagte sie skeptisch. „Aber ein Südamerikaner, der nichts trinkt? Das gibt es doch nicht, oder, Luis?“ Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: „Ich denke eher, du magst unser bitteres Bier und unseren sauren Wein hier nicht, stimmt’s? Ich kann es dir nicht verübeln.“
 
   Oyo lächelte vage, aber widersprach nicht.
 
   „Ich bin gleich zurück“, versprach Viola.
 
   Als sie drei Minuten später wieder bei ihnen war, hatte sie eine Flasche Tequila unterm Arm. „Was man hier durch gute Beziehungen alles bekommt“, grinste sie. „Ist das nach deinem Geschmack, Luis?“
 
   Emma konnte ihm ansehen, dass er – auch ohne das Getränk in der Flasche zu kennen – fieberhaft nach einer Ausrede suchte.
 
   „Weißt du“, antwortete er in seinem gebrochenen Deutsch mit spanischem Akzent, das er immer benutzte, wenn jemand außer ihm und Emma anwesend war, „ich spreche nicht gerne darüber, aber es ist so, Viola, ich hatte früher einmal ein Problem mit Alkohol, ich habe zu viel getrunken …“
 
   Emma war überrascht über diese Ausrede, die sie nie abgesprochen hatten; wie schlagfertig er bereits geworden war und wie viel er über die Menschen wusste! Ihre Überraschung wuchs allerdings ins Unermessliche, als er, offenbar als Reaktion auf Violas enttäuschten Gesichtsausdruck, hinzufügte: „Aber ein kleiner Schluck kann wohl nicht schaden …“
 
   „Luis!“, rief sie ängstlich aus. „Du weißt doch … äh … du hast mir doch gesagt, dass du keinen einzigen Schluck trinken sollst! Und dann gleich so ein starkes Getränk wie Tequila, ich glaube das ist keine gute Idee!“
 
   Oyo sah sie mit einem beinahe draufgängerischen Blick an, der so etwas auszusagen schien wie „Na und?“; offenbar war er wild entschlossen zu weiterer Feldforschung. „Naja, es ist schon lange her“, erwiderte er laut.
 
   Viola nahm einen Schluck und reichte ihm die Flasche. „Lass ihn, Emma“, sagte sie. „Luis ist doch alt genug, um auf sich selbst aufzupassen.“
 
   Er setzte die Flasche an die Lippen, zögerte noch einen kurzen Moment und nahm dann einen Schluck. Emma erstarrte. Was würde passieren? Von der Variante, dass der Alkohol bei ihm überhaupt keine Wirkung zeigte, bis hin zu der Option, dass er sofort tot umfiel, war eigentlich alles möglich.
 
   Auf das, was passierte, war sie dennoch nicht vorbereitet. Er ließ die Flasche wieder sinken. Ein breites Lächeln war auf seinen Lippen. Er stieß einen jauchzenden Laut aus und streckte seine Arme aus. Dann griff er mit seinen beiden Händen die von Viola und zog sie in den Bereich in der Mitte des Raums, der sich als Tanzfläche herauskristallisiert hatte.
 
   Der Schluck Tequila, der noch dazu ziemlich klein gewesen war, zeigte etwa die zwanzigfache Wirkung, die er auf einen Menschen gehabt hätte. Oyo war euphorisch. Ausgelassen bewegte er sich zur Musik, schien völlig in ihr aufzugehen. Eine kleine Menschentraube bildete sich um ihn und Viola. Junge Frauen starrten ihn fasziniert an und suchten vermutlich nach Gründen, warum sie den Blick nicht von ihm lassen konnte.
 
   „Wer ist das und woher kommt er?“, hörte Emma ein Mädchen ihre Freundin fragen.
 
   „Keine Ahnung, aber seine Art zu Tanzen ist cool“, antwortete die andere in einem Tonfall zwischen Aufregung und Erstaunen.
 
   Emma konnte es kaum glauben, als Oyo plötzlich sein T-Shirt mit beiden Händen am unteren Rand griff und sich über den Kopf zog. Wo hat er sich das denn abgeschaut, fragte sie sich, bis sie sich daran erinnerte, dass er auf Uéla immer fast nackt herumlief. Wahrscheinlich fühlte er sich durch das Gewand einfach beengt. Viola presste sich an ihn; Emma spürte eine überwältigende Hitze in sich hochsteigen, gepaart mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung. Warum ließ er sich das gefallen? Hatte der Tequila sein Gehirn völlig ausgeschaltet? Kurz erwog sie, mittels des kleinen Funkgeräts, das in ihrer Tasche verstaut war, Ahaya zu rufen. Aber das wäre wohl für alle Beteiligten kontraproduktiv gewesen.
 
   Sie nahm Lukas, der in diesem Moment hinter ihr auftauchte und die Arme um sie legte, nur halb wahr, konnte sich kaum dazu bringen, ihn zu grüßen. Ihr Blick war wie hypnotisiert auf Oyo und Viola gerichtet, die zwar keinem konventionellen Tanzstil folgten, sich aber geschmeidig zusammen im Takt bewegten. Ihr war immer noch zu heiß. Täuschte sie sich, oder war die Stimmung hier im Raum sexuell aufgeladen? Andere Leute begannen ebenfalls eng zu tanzen, sich zu berühren. Sie fühlte Übelkeit in sich hochsteigen.
 
   Schließlich passierte das Unvermeidbare. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden, als Viola Oyos Gesicht zu sich zog und ihn auf den Mund küsste. Er wehrte sich nicht. Der Kuss dauerte eine gefühlte halbe Ewigkeit. Als Viola sich wieder löste, konnte Emma ihren Gesichtsausdruck sehen. Es lag Triumph darin und Überraschung, oder eigentlich eher Verwunderung – so als könne sie das, was gerade passiert war, selbst nicht einordnen.
 
   Emma realisierte, dass sie am ganzen Körper zitterte; in ihren Ohren war nur noch ein Rauschen zu hören.
 
   Vielleicht dauerte es deshalb so lang, bis sie bemerkte, dass Lukas sie wütend anschrie: „Hallo, was ist los mit dir?“ Da war auch ein Anflug von Besorgnis in seiner Stimme. „Ich spreche mit dir! Geht es dir nicht gut?“
 
   „Doch, doch, es geht schon.“ Das Gesicht von ihm abgewandt, drehte sie sich um und quetschte sich durch die Menschenmassen, hin zum Ausgang. „Ich brauche frische Luft“, murmelte sie für den Fall, dass Lukas ihr noch zuhörte.
 
   Es war schwierig, nach draußen zu kommen, und erforderte die gesamte Energie, die sie gerade noch aufbringen konnte. In ihrem Kopf hämmerte es. Irgendetwas war gerade fürchterlich schiefgelaufen. Sie war doch die Auserwählte gewesen. Ihr Vater war der berühmte Quantenphysiker; sie war mit Oyo seit ihrer Kindheit durch Ahayas wagemutige Forschungsarbeit verbunden. Sie war unter schrecklichen Qualen auf seinen Planeten gereist und hatte dafür gekämpft, dass er auf ihren kommen konnte. Und Viola? Küsste ihn einfach. Was war er für sie? Einer unter Tausenden, ohne spezielle Bedeutung. Und er ließ sich von ihr küssen! Das passte nicht dazu, machte keinen Sinn.
 
   Als sie die Wohnungstür erreichte, hatte sie Lukas bereits wieder vergessen. Aber er war immer noch hinter ihr, griff sie jetzt am Arm. Sein Freund Daniel, der Lukas auch letztes Mal in die Disco begleitet hatte, war auch wieder dabei. Aus irgendeinem Grund löste er in Emma immer ein mulmiges Gefühl aus, auch wenn sie nicht so recht beschreiben konnte, warum. Wegen seiner ruppigen Art, sich auszudrücken? Wegen der abschreckenden Motive auf den T-Shirts, die er immer trug?
 
   Emma stieß die Tür auf und stürzte hinaus. Erleichtert atmete sie die verhältnismäßig klare Luft im Stiegenhaus ein. Erst dann sah sie Lukas wieder an. Was war mit ihm los? Wieso sah er so wütend aus?
 
   Sein Blick war … irgendwie schockiert, fast angewidert.
 
   „Es stimmt also doch“, zischte er. „Du bist von ihm besessen. Ich konnte es zuerst nicht glauben, denn – ich verstehe nicht, was ihr alle mit ihm habt. Aber offenbar …“
 
   Emmas Augen füllten sich mit Tränen der Enttäuschung, noch verstärkt durch Lukas’ Unfreundlichkeit. „Was habe ich denn gemacht?“, flüsterte sie. „Ich bin es nicht, die ihn geküsst hat.“
 
   „Aber du möchtest es, man sieht es dir an“, gab er zurück, unverhohlene Verachtung in der Stimme.
 
   Jetzt mischte sich Daniel ein. „Ich würde euch Mädels gerne warnen, irgendetwas stimmt mit dem Typen nicht. Ich glaube, er ist ein Hochstapler. Ich weiß nicht, was er will, aber er ist nicht das, was er behauptet.“
 
   Emma erstarrte. „Warum?“, fragte sie ängstlich. „Wieso sagst du das?“
 
   „Ich habe letzte Woche beim Clubbing ein Gespräch mitbekommen“, antwortete Daniel etwas schwerfällig, schon leicht betrunken. „Er hat sich mit so einer Tussi unterhalten, die auch wie eine Südamerikanerin ausgesehen hat. Die hat ihn gefragt, auf welche Schule in Guatemala City er denn gegangen ist, und er wusste keine Antwort darauf. Und da waren noch ein paar andere solche Sachen. Ich glaube, der kommt gar nicht wirklich aus Guatemala.“
 
   „Daniel, das ist doch lächerlich“, erwiderte sie in genervtem Tonfall, wiewohl mit schnell pochendem Herz. „Wir waren alle betrunken letzte Woche. Willst du ihm unterstellen, dass er nicht in die Schule gegangen ist? Und wieso sollte er vorgeben, aus Guatemala zu sein, wenn er in Wirklichkeit aus einem anderen Land kommt?“
 
   „Ich weiß nicht, warum“, sagte er. „Aber ich glaube ihm nicht. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Damit verschwand er wieder in der Wohnung.
 
   Lukas starrte sie währenddessen ununterbrochen an, ohne auch nur zu versuchen, seine Wut zu verbergen. „Sag, dass du nichts von ihm willst“, verlangte er jetzt.
 
   „Lukas, das ist doch lächerlich“, versuchte sie, wenig überzeugend, ihn zu beruhigen.
 
   „Du wiederholst dich. Aber wenn es so lächerlich ist, dann sag es doch.“
 
   Es schien unmöglich, das laut auszusprechen, was er gerne gehört hätte. „Ich werde mich nicht auf dieses Niveau begeben“, sagte sie schließlich.
 
   Er stand etwa zwei Sekunden regungslos da und atmete dann hörbar aus. „Na gut“, sagte er jetzt leiser, aber hasserfüllt. „Das war es dann wohl, Emma. Schade, dass es so enden muss.“
 
   Sie sah ihn an und konnte sich nicht dazu bringen, ihn umstimmen zu wollen. Vielleicht war es besser so. „Wie du willst“, antwortete sie, „dann mach’s gut.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, weniger wegen Lukas selbst als wegen der gesamten Situation, der Art, wie sie da im Treppenhaus standen und Schluss machten, und aufgrund der vorangegangenen Ereignisse. „Es tut mir leid“, fügte sie noch leise hinzu.
 
   Er rauschte die Treppe hinunter. Sie blieb noch eine Weile vor der Tür stehen und versuchte, sich zu sammeln, doch die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen. Was sollte sie jetzt tun? Was sollte sie mit Oyo machen? Sollte sie ihn als Strafe einfach seinem Schicksal überlassen?
 
   Nein, beschloss sie, das war nicht möglich. Noch einmal erinnerte sie sich daran, dass sein Vater ihn ihr anvertraut hatte. Er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ. Er musste zumindest die Gefahren kennen.
 
   Sie schluckte ihre Tränen hinunter und drängte sich zurück nach drinnen, in die Menge. Sie musste nicht weit vordringen; Viola und Oyo kamen ihr entgegen. Viola hielt ihn eng umschlungen und zog ihn zielstrebig Richtung Wohnungstür. Oyo lächelte, als er Emma entdeckte.
 
   „Hier bist du“, stellte er fest, als hätte er sie schon gesucht. Was sie bezweifelte.
 
   „Wo wollt ihr denn hin?“, fragte sie beunruhigt. War es schon zu spät für eine Warnung?
 
   „Wir gehen zu mir“, grinste Viola unverblümt, beschwipst. „Es ist zu voll hier.“
 
   Emma atmete tief durch. „Klar, nur Luis … kann ich bitte noch kurz mit dir reden?“
 
   Sie zog ihn in eine Ecke, in der sie hoffte, dass keiner das Gespräch mithören würde.
 
   „Oyo, was ist nur los mit dir? Was hast du da vor?“
 
   „Nun, deine Freundin scheint wirklich unbedingt … Geschlechtsverkehr mit mir vollziehen zu wollen“, erklärte er freundlich.
 
   Emma rollte ihre Augen. „Das ist mir klar. Und du?“
 
   „Ich … ich denke, ich kann ihr den Gefallen tun. Es stört mich nicht. Außerdem möchte ich mehr über euch Menschen erfahren.“
 
   „Oyo, das ist doch Wahnsinn!“, zischte sie jetzt mit zunehmender Verärgerung. „Weißt du überhaupt, wie … es geht?“
 
   „Ich denke, das weiß man intuitiv. Sagt mein Vater.“
 
   „Und was, wenn sie den Unterschied merkt? Weißt du, ob es bei uns wirklich so ähnlich funktioniert wie bei euch?“
 
   „Auch das hat mein Vater behauptet. Nur dass ihr stärker von euren Trieben beherrscht werdet und …“
 
   „Ich weiß, ich weiß. Aber bist du dir auch sicher, dass nichts passieren kann?“
 
   „Was soll dabei passieren? Ich denke nicht, dass es so gefährlich ist, oder?“
 
   Sie sah ihn bedeutungsvoll an, bis er realisierte, was sie meinte.
 
   „Du meinst, dass wir Nachkommen zeugen?“, fragte er ungläubig. „Das ist nicht möglich. Die genetische Information unserer Arten unterscheidet sich zu stark.“
 
   „Und was ist mit Viren? Es gibt haufenweise sexuell übertragbare Krankheiten auf der Erde.“
 
   „Eure Viren und Bakterien können uns nicht schaden, auch das hat mein Vater analysiert. Sonst hätte er mich niemals herkommen lassen. Du siehst also, ich gehe überhaupt kein Risiko ein.“
 
   Er war so gelassen. So überzeugt von seinem Vorhaben. Sie gab es auf und ließ ihn gehen.
 
    
 
   Ahaya saß vor seinem Haus in der Dunkelheit. Sein Infokubus lag in seiner Hand, doch er benutzte ihn nicht, starrte nur vor sich hin und grübelte. Seit er Oyo auf der Erde zurückgelassen hatte, lebte er in ständiger Sorge. Die Überzeugung, dass er einen Fehler gemacht hatte, wurde immer wieder stärker und ließ dann wieder nach. Aber er schaffte es nicht, sich dauerhaft zu beruhigen.
 
   Mehr als einmal war er kurz davor, sein Raumschiff wieder zu starten und Oyo sofort zurückzuholen, aber etwas hielt ihn davon ab. Sein Sohn würde sich von ihm bevormundet und kontrolliert fühlen; er hatte ja jederzeit die Möglichkeit, ihn zu rufen, wenn er ihn brauchte. Er hatte sich bewusst für seine Reise entschieden, und möglicherweise würden seine Erfahrungen tatsächlich von unschätzbarem Wert sein. Ahaya wollte ihn nicht mitten in seiner Mission unterbrechen, mögliche Entdeckungen gefährden.
 
   Doch er hatte schon einmal das Leben einer für ihn wichtigen Person an seine Forschung verloren. Ja, sie war auch davon überzeugt gewesen. Sie hatte die Gefahren gekannt, mit ihm erforscht. Aber daran, dass sie sich dieser Gefahr überhaupt aussetzen konnte, war er zumindest beteiligt gewesen. Durch sein Wissen, seine Erkenntnisse, gefährdete er immer wieder seine Familie.
 
   Während er die beiden Planetentrabanten, die derzeit am Himmel standen, beinahe hilfesuchend ansah, fasste er einen Entschluss: Wenn seinem Sohn etwas zustieß, wenn Oyo auf dem Planeten Erde umkam, dann würde er dafür sorgen, dass er selbst das gleiche Schicksal erlitt. Er würde sich den Erdbewohnern zu erkennen geben und – was nicht schwierig sein würde – sie dazu herausfordern, auch seinem Leben ein Ende zu setzen.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 11 – Annäherung
 
    
 
   Emma lag in ihrem Bett und starrte an die dunkle Zimmerdecke. Trotz der beachtlichen Menge Alkohol, die sich in ihrem System befand, war an Schlaf noch nicht zu denken. Sie atmete tief und langsam durch und versuchte damit, das Zittern, das von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte, in den Griff zu bekommen. Sie wusste nicht, wovor sie am meisten Angst hatte: davor, dass Oyos Geheimnis aufflog; davor, dass er sich in Viola verliebte; oder davor, dass ihm irgendetwas anderes zustieß. Was war, wenn er ein schweres psychisches Trauma erlitt? Gab es das unter Repräsentanten seiner Spezies überhaupt?
 
   Zusätzlich plagte sie ein schlechtes Gewissen, gepaart mit Selbstzweifeln. Warum hatte sie ihn gehen lassen? Sie hatte damit das Vertrauen seines Vaters schwer enttäuscht. Andererseits: Hätte sie nicht dasselbe wie Viola getan, wenn sich ihr die Chance geboten hätte, und Ahaya damit noch viel schlimmer hintergangen?
 
   Wie würde nun ihr Abenteuer enden? Und wohin sollte sie mit ihren Gefühlen für Oyo?
 
   Die Sache mit Uéla war bisher das Einzige in ihrem Leben, das sie in irgendeiner Form auszeichnete, von anderen abhob – zugegeben, deutlich abhob. Abgesehen davon war sie, wenn sie es mal selbstkritisch betrachtete, zutiefst durchschnittlich. Sie war durchschnittlich hübsch, durchschnittlich sportlich, durchschnittlich intelligent (okay, vielleicht eine kleine Spur überdurchschnittlich). Ihre Eltern waren wohlhabender als andere, aber das war in keiner Weise ihr Verdienst. Im Gegenteil, die Exzellenz ihres Vaters ließ andere oft hohe Erwartungen an sie haben, die sie nicht erfüllen konnte.
 
   Was ihren Geschmack betraf, lag sie genau im Mainstream ihrer Peer-Group. Sie mochte die Musik, die alle mochten. Sie las die Bücher, die alle lasen, sah die gleichen Filme an wie alle. Sie ging in die gleichen Lokale wie die anderen und zog sich gleich an wie alle Mädchen in ihrem Bekanntenkreis, wobei sie, das musste sie zugeben, wenig eigenständigen Geschmack bewies. Sie war kein Opinionleader. Sie war ein Follower.
 
   Umso erstaunlicher, dass das Schicksal sie ausgewählt hatte, das vielleicht bisher größte Abenteuer der Menschheitsgeschichte zu erleben. Ja, auch hier war ihr Vater die Ursache, der Auslöser gewesen. Aber es war zu ihrer eigenen Geschichte geworden. Und sie hatte Mut bewiesen, das wusste sie. Sie hatte dieses fremde Wesen getroffen, dem sie sich über Lichtjahre hinweg verbunden fühlte. Musste das alles jetzt wirklich durch eine hormonelle Verwirrung ihrer Freundin zunichte gemacht werden?
 
   Die Tränen begannen wieder zu fließen. In diesem Moment, als sie Oyo in den Armen von Viola, vielleicht vier oder fünf Kilometer entfernt wusste, schien er ihr weiter weg als je zuvor. Und auch Lukas hatte sie verloren und war nicht einmal dazu fähig, deshalb traurig zu sein. Sie fühlte sich absolut einsam. Von diesem Gefühl beherrscht, driftete sie schließlich allmählich ab in einen glücklosen Schlaf.
 
    
 
   Als sie aufwachte, saß Oyo auf ihrer Bettkante, seinen Blick auf sie gerichtet. Er schien schon auf ihr Erwachen gewartet zu haben. Emma schreckte hoch. Es war hell, aber noch nicht spät. Der Wecker zeigte 07:23.
 
   „Was machst du da?“, murmelte sie. „Wie bist du hierhergekommen?“
 
   „Wie meinst du das?“, fragte Oyo. „Es war etwas eintönig, ihr beim Schlafen zuzusehen. Da bin ich gegangen. Ich habe ein Taxi genommen. Und du hast die Tür ja freundlicherweise nicht versperrt.“
 
   Emma rieb sich die Augen und gähnte. „Du bist einfach gegangen? Das wird sie möglicherweise unhöflich finden.“
 
   „Wirklich? Das ist unangenehm.“ Seine Stimme war etwas besorgt, aber ohne echtes Bedauern.
 
   Sie setzte sich auf. „Und, wie war es?“, fragte sie. Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, vor allem aus Verlegenheit.
 
   Oyo schien nicht verlegen, aber er rang nach Worten. „Es war … interessant. Ich glaube, ihr hat es gefallen. Und es war nicht abschreckend für mich, falls du das meinst.“
 
   Emma musterte ihn eindringlich, aber sein Gesicht gab keine weiteren Emotionen preis. „Nicht abschreckend“, wiederholte sie. „Ich bin sicher, es wird Viola freuen, das zu hören.“ Fast tat sie ihr jetzt leid. Was war das für ein Urteil? „Und wie hat es sich für dich angefühlt?“
 
   „Für mich?“ Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Es hat mich vor allem gefreut, zu sehen, dass es ihr Spaß macht. Ich glaube, so wäre es bei uns nicht. Zuerst dachte ich, sie hat Schmerzen. Aber dann habe ich verstanden …“
 
   „Jaja“, unterbrach sie ihn schnell, „ich kann es mir vorstellen. Und das war alles? Für dich, meine ich?“
 
   Jetzt sah er weg. „Emma, du weißt doch, dass es für uns nicht so ist wie für euch.“
 
   „Ja, ich weiß. Das heißt, du bist von dieser Erfahrung geheilt?“
 
   „Geheilt? Ich verstehe nicht.“
 
   „Ich meine, du wirst es nicht noch einmal tun?“
 
   „Das kann ich nicht sagen. Wie schon gesagt, es war mir auch nicht unangenehm.“
 
   Emma stöhnte auf. „Oyo, was ist nur los mit dir? Es gibt noch andere Möglichkeiten, die Erde zu erforschen, als mit all ihren Bewohnerinnen Sex zu haben!“
 
   Er lächelte aus den Augenwinkeln. „Wirklich? Das wusste ich nicht. Aber das ist die effektivste Art und Weise, oder?“
 
   Sie sah ihn ungläubig an. War das gerade Ironie gewesen? Sie hatte Oyo oder Ahaya nie zuvor etwas Ironisches sagen hören. Wahrscheinlich war das in ihrer ernsten, vernünftigen Welt auch gar nicht angebracht. „Oyo, pass auf. Du verwandelst dich in einen Menschen. Ich kann dich schon kaum mehr von einem unterscheiden.“
 
   „Das ist doch gut, oder? Dann wird meine Tarnung nicht aufgedeckt.“
 
   „Dein Vater wird dich nicht wiedererkennen.“ Sie schüttelte den Kopf, mehr an sich selbst als an ihn gerichtet. „Tust du mir zumindest einen Gefallen?“
 
   „Wenn ich kann – alles was du möchtest.“
 
   Diese Antwort versetzte ihr einen freudigen Stich in die Herzgegend; kurz verlor sie den Faden. „Trink keinen Alkohol mehr“, sagte sie schließlich.
 
   „In Ordnung“, stimmte er zu. „Ich glaube, das war wirklich keine so gute Idee. Komisch, dass in meinem Körper überhaupt Rezeptoren für diesen Wirkstoff vorhanden sind. Es war, als würde ich vergessen, wer ich bin.“
 
   Emma schmunzelte, als sie an seinen Auftritt vom Vortag dachte. „Ja, Alkohol kann das Erinnerungsvermögen ziemlich beeinträchtigen.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Genauso wie die fünfte Dimension.“ Einen Augenblick, nachdem sie es gesagt hatte, biss sie sich auf die Lippen.
 
   „Was meinst du damit?“ Er musterte sie neugierig.
 
   Sie hatte sich verplappert, nun blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn einzuweihen. „Ich kann mich an bestimmte Dinge nicht mehr erinnern“, gestand sie. „Bis jetzt war es nichts wirklich Wichtiges.“ Als sein Gesicht einen besorgten Ausdruck annahm, fügte sie schnell hinzu: „Egal, es ist kein Problem.“
 
   „Und du denkst, es hat etwas mit deinen Reisen nach Uéla zu tun?“, fragte er leise.
 
   „Ich … ich weiß es nicht. Ich vermute es.“
 
   Nun sah er traurig aus. „Er hätte es nicht tun dürfen, schon damals nicht“, murmelte er. „Er wusste ja nicht einmal, wie er selbst auf die fünfte Dimension reagieren würde. Natürlich hatte er keine Ahnung, was sie mit euch machen würde.“
 
   „Nein, nein“, beschwichtigte sie ihn. „So schlimm ist das nicht. Außerdem ist es nur ein Theorie.“ Sie machte einen Versuch, das Thema zu wechseln. „So wie deine mit dem Geruch.“
 
   „Dem Geruch?“
 
   „Ja, dass die Menschenfrauen dich deshalb so … anziehend finden.“
 
   „Hm“, machte Oyo, wohl einen Laut imitierend, den er von ihr kannte. „Bis jetzt ist mir keine andere Erklärung dafür eingefallen. Aber eine Frage dazu hast du mir immer noch nicht beantwortet.“ Er sah sie wieder mit diesem belustigten Ausdruck an, der definitiv neu für ihn war.
 
   „Und was ist das?“
 
   „Ob ich auf dich auch so wirke.“ Sein Blick ruhte interessiert auf ihr.
 
   Sie fühlte das Blut in ihr Gesicht steigen. Verlegen sah sie auf den Boden, dann wieder zu ihm. Sie sahen sich lange an. Irgendwas musste jetzt passieren.
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht“, flüsterte sie. Mehr konnte sie nicht preisgeben, aber war das nicht schon genug?
 
   Er hielt ihrem Blick noch ein paar Sekunden stand. „Vielleicht bist du immun dagegen, weil du auf unserem Planeten warst“, sagte er schließlich und stand auf. „Möchtest du noch ein bisschen schlafen? Ich werde inzwischen lesen.“
 
   Als er die Tür hinter sich schloss, blieb Emma erstaunt in ihrem Zimmer zurück. Was war jetzt genau passiert? War es für ihn wirklich so schwer zu erkennen, was in ihr vorging? Wollte er sich über sie lustig machen? Oder hatte er ihr gerade eben tatsächlich ein Angebot gemacht, und sie hatte es vermasselt?
 
   Auf jeden Fall schien sich ein unter männlichen Bewohnern ihres Planeten weit verbreiteter Glaube noch nicht zu ihm durchgesprochen zu haben: dass Frauen „ja“ meinen, wenn sie „vielleicht“ sagen.
 
    
 
   Gegen zehn Uhr läutete ihr Handy. Auch ohne auf das Display zu schauen, hätte sie einen sicheren Tipp abgeben können, wer der Anrufer war. Viola.
 
   Emma war immer noch allein in ihrem Zimmer, Oyo war wohl noch mit Lesen beschäftigt. Sie drückte auf Annehmen.
 
   „Ja?“, fragte sie unschuldig. „Wie geht’s denn so?“
 
   Auf der anderen Seite gab es einen enthusiastischen Aufschrei. „Oh Emma, dein Austauschstudent … Ich kann nur sagen: OH – MEIN – GOTT!“
 
   „Heißt das, du warst zufrieden mit ihm?“ Wollte sie das eigentlich wissen?
 
   „Zufrieden? Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Es war so gut. Ich kann es nicht beschreiben, Emma. Ich bin noch total weggetreten. Und das, obwohl ich beim ersten Kuss irgendwie das Gefühl hatte, dass er überhaupt keine Erfahrung hat. An ein Kondom hat er auch nicht gedacht, gut dass ich die Dinger immer lagernd habe. Und irgendwie hat er sich auch angestellt, als würde er zum ersten Mal eins verwenden. Egal, aber dann war es der Wahnsinn! Er war so ausdauernd, so etwas habe ich noch nicht erlebt. Ich bin bestimmt zwanzigmal …“ Sie unterbrach sich. „Ist er eigentlich schon nach Hause gekommen? Hier ist er auf jeden Fall nicht mehr.“
 
   „Ja, er schläft gerade. Er war wohl bei dir zu aufgeregt zum Schlafen.“
 
   „Das kann man wohl sagen. Emma“, ihre Stimme wurde verschwörerisch, „er hat so einen … wie soll ich das formulieren …?“
 
   „Ist schon okay, lass es. Ich weiß nicht, ob ich das hören will. Lukas und ich haben wohl Schluss gemacht.“
 
   „Oh, das tut mir leid. Ich habe bemerkt, dass du in letzter Zeit nicht mehr so begeistert von ihm warst. Aber warum? Was ist passiert?“
 
   „Schwer zu sagen. Meine Gefühle waren wohl doch nicht so stark, wie ich dachte. Und du?“, fügte sie etwas ängstlich hinzu. „Bist du verliebt in – Luis?“ Fast hätte sie sich versprochen.
 
   „Verliebt? Das kann ich nicht sagen. Wir haben uns kaum unterhalten. Ehrlich gesagt weiß ich nicht so recht, was ich von ihm halten soll. Er ist ein wenig seltsam. Bei vielen Gesprächsthemen wirkt er so, als hätte er keine Ahnung, worum es geht. Aber das weißt du ja wahrscheinlich. Egal, aber im Bett …“
 
   Emma war erleichtert. Viola konnte Sex und Gefühle normalerweise recht gut auseinanderhalten. „Und was wirst du jetzt mit ihm machen?“, fragte sie trotzdem ein wenig vorwurfsvoll. „Ich fühle mich irgendwie ein bisschen für ihn verantwortlich. Ich will nicht, dass ihm hier gleich das Herz gebrochen wird.“
 
   „Keine Sorge“, Emma konnte Violas Grinsen auch am Telefon spüren. „Ich bin immer für ihn da, wenn er mich braucht. Gerne auch mehrmals.“
 
   „Danke, das ist äußerst beruhigend. Ich werde es ihm sagen.“ Etwas genervt legte sie auf. Anscheinend war das erst der Anfang gewesen. Und sie selbst kam keinen Schritt voran. Irgendwann würde die Zeit ablaufen.
 
    
 
   Du musst jetzt etwas tun, befahl sie sich selbst. Du hast einen Startvorteil, nutze ihn. Sitz nicht einfach da und sieh zu, wie dein süßer Außerirdischer mit deiner besten Freundin rummacht. Schließlich wohnt er bei dir. Werde aktiv! Was soll schon passieren? Es gibt ohnehin keine Zukunft. Es gibt nur das Jetzt und Hier.
 
   Beseelt von dieser Entschlossenheit stand sie schwungvoll auf. Was tat man, wenn man einen Mann erobern wollte? Der erste Schritt war normalerweise, sich hübsch zu machen. Nur hatte sie absolut keine Ahnung, was Oyo hübsch fand. Höchstwahrscheinlich fand er ohnehin, dass sie einfach nur seltsam aussah, so wie sie anfangs die Bewohner von Uéla gesehen hatte. Trotzdem, sie fühlte sich selbst besser, wenn sie etwas Nettes anhatte. Sie zog ein langes, hellblaues Kleid aus einem gerippten, weichen Stoff aus dem Schrank. Es war bequem und einfach, aber figurbetont, und passte zum immer noch recht sommerlichen Wetter.
 
   Als sie das Kleid übergestreift hatte, begann sie, sich sorgfältig zu schminken. Warum nicht, sagte sie sich, es konnte nicht schaden. Es war ja nicht so, als könne sich ihre Lage noch deutlich verschlechtern. Sie trug Rouge, Mascara, Eyeliner und einen grünlichen Lidschatten auf. Auf Parfum verzichtete sie nach kurzer Überlegung. Das Risiko, dass es Oyo eher irritieren würde, war zu groß.
 
   Schließlich machte sie sich auf den Weg in sein Zimmer. Ihre Eltern waren schon unterwegs, Besorgungen oder Sport machen, oder was auch immer. Sie war sehr froh, dass auch ihre Mutter sie derzeit relativ unbehelligt ließ. Warum das so war, konnte sie nur erahnen. Vielleicht war sie einfach froh, dass Emma sich schließlich doch für das Physikstudium entschieden hatte. Oder sie hatte gemerkt, dass mit Lukas etwas nicht stimmte, und respektierte deshalb ihre Privatsphäre. Oder sie hatte eingesehen, dass Emma jetzt erwachsen war und ihr eigenes Leben hatte. Vielleicht etwas von allem.
 
   Sie klopfte an Oyos Tür. „Emma?“, hörte sie ihn fragen. Sie betrat das Zimmer. Er legte sein Buch zur Seite und beäugte sie von oben bis unten.
 
   „Hallo, hast du genug geschlafen?“, fragte er. „Du siehst heute irgendwie anders aus.“
 
   Sie zuckte mit dem Schultern. „Seit wann achtest du darauf, wie ich aussehe?“
 
   „Immer schon, ich beachte alles an dir. Du bist doch mein primäres Forschungsobjekt.“
 
   Da war er wieder, dieser Blick. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, er wolle mit ihr flirten. Obwohl das unwahrscheinlich war, konnte sie nicht umhin sich zu freuen.
 
   „Ich könnte übrigens auch ein paar Kleidungsstücke mehr gebrauchen“, bemerkte er jetzt. „Die Menschen tragen ständig unterschiedliche Dinge; vielleicht fällt es auf, wenn ich das nicht tue.“
 
   Sie zog die Augenbrauen verwundert hoch. „Du möchtest shoppen gehen? Jetzt bist du endgültig zum Menschen geworden. Oder hat dich schon jemand ausgetauscht? Ich meine, auf deinem Planeten gibt es nicht einmal Kleidung. Ich glaube, ich muss jetzt deinen Vater anpiepen.“
 
   Er sah verwirrt aus. „Das meinst du nicht so, oder? Ich bin noch derselbe. Ich möchte nur alle Dinge ausprobieren, die ihr Menschen auch macht – soweit es möglich ist. Und Kleidung scheint sehr wichtig zu sein.“
 
   „Du weißt aber, dass das auch Geld kostet, oder? Und so viel habe ich davon auch wieder nicht.“
 
   Jetzt sah er etwas betreten drein. „Ja, natürlich. Das habe ich nicht bedacht. Es tut mir leid, kein Problem.“
 
   Oyo zu enttäuschen war allerdings auch nicht das, was Emma wollte. „Ein paar T-Shirts bei H&M werden sich schon ausgehen“, fügte sie schnell hinzu.
 
   „Nein, ich möchte nicht, dass du dein Geld für mich ausgibst. Mir war kurz entfallen, wie wichtig euer Geld für euch ist, und …“
 
   „Oyo, es ist kein Problem, wirklich. Wir werden dich nicht bei Gucci einkleiden. Und wenn ich so recht darüber nachdenke, wirft es auch auf mich ein besseres Licht, wenn du gut angezogen bist, wenn ich mit dir unterwegs bin.“
 
   „Wie meinst du das?“, wollte er wissen. Noch nicht alle irdischen Gefühlsregungen waren für ihn nachvollziehbar. Wie etwa der Wunsch, andere zu beeindrucken.
 
   „Egal. Komm, wir gehen. Wenn du nie shoppen warst, hast du die Menschheit wirklich nicht verstanden.“
 
    
 
   Das erste Mal, seit Oyo auf der Erde gelandet war – und eigentlich überhaupt zum allerersten Mal –, hatten sie Spaß miteinander. Einen unbeschwerten Tag, als wären sie einfach ein junger Mann und eine junge Frau vom selben Planeten. Nachdem sie ein paar neue T-Shirts und einen Kapuzenpulli für ihn erstanden hatten und Emma ein Eis gegessen hatte – Essen war das Einzige, bei dem er offenbar auf Experimente lieber verzichtete – beschloss sie, dass sie ihm etwas Kultur- und Naturgeschichte dieser Welt näher bringen sollte.
 
   Also spazierten sie zu den beiden großen Museen an der Ringstraße und sahen sich eins nach dem anderen an. Als erstes kam das Naturhistorische an die Reihe. Oyo schien fasziniert und war völlig versunken in das, was sich ihm hier offenbarte. Von den Dinosauriern hatte er schon in einem ihrer Bücher gelesen, aber diese Wesen so plastisch erleben zu können, hinterließ scheinbar einen weitaus größeren Eindruck.
 
   „Hat es auf Uéla denn keine Dinosaurier oder so etwas Ähnliches gegeben?“, fragte Emma.
 
   Er sah sie nur verständnislos an; sein Planet war wohl nie von Riesenreptilien beherrscht worden.
 
   Die Meteoritensammlung fesselte seine Aufmerksamkeit ebenfalls. „Einige dieser Steine kommen mir sehr bekannt vor“, meinte er. „Ich glaube, aus dem hier besteht irgendein Teil im Raumschiff meines Vaters.“
 
   Auch das kunsthistorische Museum verfehlte seine Wirkung nicht. Über bildende Kunst hatte Oyo bisher noch nicht viel gelesen; Malerei gab es wie Musik in dieser Form nicht auf Uéla. Es gab die Baumschnitzereien auf Wemmé, ja, aber das war nicht dasselbe. Ähnlich wie bei der Musik schien ihm einfach alles zu gefallen, wobei er kaum einen Unterschied zwischen den verschiedenen Epochen und Künstlern machte.
 
   Klar, dachte Emma, wenn man etwas völlig Neues sieht, dann wirkt wahrscheinlich alles irgendwie ähnlich. „Das nächste Mal sehen wir uns etwas Moderneres an, das entspricht eher meinem persönlichen Geschmack“, versprach sie ihm.
 
   Als sie anschließend, am frühen Abend, in einem Café saßen, spürte sie ein unbekanntes Gefühl in sich aufsteigen. So sollte es immer sein, realisiert sie. Immer wieder mit ihm Tage auf diese Art verbringen zu können: das würde ausreichen. Alles schien heute zu stimmen, ohne dass sie sich darum bemühen musste.
 
   Das Gefühl blieb jedoch nicht lange ungetrübt; bald begann etwas, daran zu nagen. Sie wusste, dass ihr Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Sie versuchte den Gedanken wegzuschieben.
 
   „Wie geht es dir jetzt eigentlich mit der Erdanziehungskraft, Oyo?“, wollte sie von ihm wissen. „Hast du dich daran gewöhnt? Du scheinst gut damit umgehen zu können.“
 
   Er dachte kurz nach. „Wie soll ich das erklären? Auf der einen Seite habe ich mich wirklich daran gewöhnt, ich denke nicht mehr darüber nach. Auf der anderen Seite habe ich immer noch ständig das Gefühl, dass jemand von unten an mir zieht. Beides trifft gleichzeitig zu. Findest du das eigenartig?“
 
   Emma schüttelte langsam den Kopf. „Nein, ich finde das nicht eigenartig. Ich verstehe das. Du bist sehr tapfer, wie du das ständig erträgst.“
 
   „Tapfer, ich?“, wiederholte er erstaunt. „Diesen Eindruck habe ich nicht. Im Vergleich zu meinem Vater bin ich überhaupt nicht tapfer. Auch nicht im Vergleich zu dir. Hier auf der Erde würdet ihr mich doch eher ein … ‚Weichei‘ nennen?“
 
   Emma lachte. „Woher hast du denn das schon wieder?“ Sie nahm seine Hand. „Nein, Oyo, du bist kein Weichei. Jemand, der so viele Experimente macht wie du, muss todesmutig sein.“
 
   Er lächelte. „Das ist sehr nett von dir, Emma. Vielleicht kann man es auch so betrachten.“
 
   „Man muss es auch so betrachten. Wahrscheinlich hätten nicht viele Außerirdische sich getraut, sich mit Erdenbewohnern … du weißt schon … zu paaren, wie du es nennst.“
 
   „Aber du findest doch, dass es keine gute Idee war?“ Er sah sie prüfend an.
 
   „Naja, wer kann das schon sagen? Viola fand die Idee jedenfalls sehr gut. Sie hat angerufen. Vorhin.“ Sie seufzte. Eigentlich hatte sie nichts sagen wollen. „Sie würde es auch gerne wiederholen, wenn du möchtest.“
 
   „Denkst du, sie hat sich ‚verliebt‘?“, fragte er nachdenklich, wobei er das Wort aussprach, als würde er ein Buch zitieren.
 
   Sie schüttelte mit Überzeugung den Kopf und war froh, dabei nicht lügen zu müssen. „Nein, ich glaube nicht. Es hat ihr wirklich gefallen, aber verliebt ist sie nicht in dich.“
 
   Jetzt sah er beinahe ein wenig erleichtert aus.
 
   „Wie hast du das gemacht?“ Sie konnte nicht umhin zu fragen. Verschwörerisch beugte sie sich in ihrem Sessel weiter zu ihm vor. „Ich meine, wie kann das sein? Du hast keinerlei Erfahrung, und sie hat massenhaft Vergleichsmöglichkeiten.“
 
   „Ich weiß es nicht“, antwortete Oyo ebenfalls etwas ratlos. „Es schien mir ganz einfach. Ich bin einfach meinem Instinkt gefolgt. Ich weiß nicht, was man anders machen sollte. Oder was daran kompliziert sein soll.“
 
   „Heißt das, dass alle auf Uéla ständig großartigen Sex haben und es überhaupt nicht zu schätzen wissen?“ Bei dem Gedanken musste sie laut auflachen, es war so absurd.
 
   „Möglicherweise“, antwortete er, auf einmal nachdenklich. „Im Vergleich dazu seid aber trotzdem ihr Menschen im Vorteil.“
 
   „Meinst du wirklich?“, fragte sie skeptisch. „Ich denke nicht. Das Verlangen nach Sex verursacht jede Menge Probleme auf der Erde. Prostitution, Abtreibung, Eifersucht. Ich finde es schön, dass es das alles auf deinem Planeten nicht gibt.“
 
   „Aber euer Leben wird durch all eure Triebe und Emotionen auch interessanter“, widersprach er, „etwas angsteinflößend vielleicht, aber interessant.“
 
   Wie auf ein Stichwort tauchte vor ihnen plötzlich ein Mädchen in Emmas Alter auf – möglicherweise ein, zwei Jahre älter. Emma hatte sie bis dahin nicht bemerkt, sie war so stark auf Oyo fixiert gewesen. Das Mädchen war attraktiv: schmal, mit hellem Teint, Sommersprossen und rötlichen Haaren.
 
   „Hallo“, begann sie etwas verlegen. „Meine Freunde und ich haben uns gefragt, ob ihr beide zufällig wisst, was man heute noch so machen kann. Wir sind übers Wochenende da, wir kommen aus München.“
 
   Emma sah sie argwöhnisch an. War das ehrlich gemeint? Oder war das wieder Oyos sagenhafte Anziehungskraft? Schon meinte sie, beobachten zu können, wie sich die Augen des Mädchens weiteten, als ihr Blick an ihm hängen blieb. Bitte nicht, dachte Emma. Für heute reicht es.
 
   „Wir werden heute nicht mehr viel machen, wir sind k. o. Oder, Luis?“
 
   Oyo entging es offenbar nicht, wie das Mädchen ihm verfiel. Mitgefühl oder auch Neugier schienen ihn zu packen. Auf jeden Fall sagte er, mit einem bittenden Blick in Emmas Richtung: „Etwas Zeit haben wir aber noch, oder?“ Auch an seinen Akzent hatte er wieder gedacht.
 
   „Woher kommst du denn?“, fragte ihn das rothaarige Mädchen interessiert. „Ich bin übrigens Lena.“
 
   Oyo spulte die übliche Botschaft ab: „Ich bin Luis, ich bin aus Guatemala. Ich bin hier als Austauschstudent und wohne bei Emma.“
 
   Die Erleichterung schien Lena ins Gesicht geschrieben. Das hörte sich wohl ermutigend genug an. Emma hingegen kämpfte mit der Verzweiflung, die von ihr Besitz ergriff. Das war jetzt einfach nicht mehr zu glauben. Wie viel würde er ihr noch zumuten, ohne es eigentlich zu merken?
 
   Lena lächelte Oyo weiter an, aber das Gespräch war ins Stocken geraten. Emma hoffte schon, dass sich die Sache doch von selbst erledigen würde, als Lena offenbar ihren Mut noch einmal zusammennahm und rasch fragte: „Wir haben von einem Lokal namens ‚Freiraum‘ gehört, das soll cool sein und ganz in der Nähe von hier. Kennt ihr das?“
 
   „Klar“, murmelte Emma unwillig, „kenne ich, ist ganz nett.“
 
   „Wollt ihr vielleicht noch mit uns auf ein Getränk dorthin mitkommen?“
 
   Die Bitte war so eindringlich vorgebracht, dass Oyo, der Menschenfrauen offenbar nichts abschlagen konnte, sofort einwilligte. „Klar, machen wir – oder, Emma? Auch ich möchte möglichst viele ‚coole‘ Lokale kennenlernen, solange ich hier bin. Obwohl es in Guatemala City natürlich viel bessere Bars gibt.“ Beim letzten Satz betonte er seinen Akzent etwas stärker als sonst.
 
   Lena starrte Oyo jetzt an, als hätte sie ihren eigenen Namen vergessen. Emma verdrehte die Augen. Was war das denn jetzt bitte? Musste er gleich so auf die Tube drücken? War er wirklich schon wieder auf eine neue Eroberung aus?
 
   Kurz erwog sie, allein nach Hause zu gehen und sich genauso deprimiert wie gestern – offenbar musste sie sich daran jetzt gewöhnen – in ihr Bett zu verkriechen. Aber sie konnte Oyo nicht schon wieder allein lassen. Sie musste zumindest wissen, was er tat oder ob er in Schwierigkeiten geriet. Seufzend beglich sie die Rechnung für ihren Kaffee und Oyos Mineralwasser. Danach machte sich die ganze Gruppe – Lena war mit einem Jan und einer Ulrike unterwegs – auf den Weg ins „Freiraum“.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 12 – Liebe
 
    
 
   Lena Nietsche war im Grunde eine eher schüchterne junge Frau, daher war sie genauso wie ihre Freunde sehr über sich selbst verwundert, als sie in Wien diesen Austauschstudenten aus Guatemala, der noch dazu mit einem anderen Mädchen unterwegs war, so proaktiv ansprach. Es war, als hätte sich etwas in ihr verselbständigt, das sie selbst nicht mehr unter Kontrolle hatte. Sie bettelte ihn und seine Begleiterin förmlich an, mit ihnen noch in eine Bar zu gehen; normalerweise wäre ihr das irre peinlich gewesen. Sie wusste nicht, was mit dem Jungen los war, aber sie spürte, dass sie in seiner Nähe sein wollte, unbedingt. Sie versuchte, zu ergründen, woran es lag, aber es war schwer zu verstehen. Er hatte ein eigenartiges Gesicht für einen Mann; instinktiv musste sie an ein junges Reh denken. Aber beim ersten Satz, den er zu ihr sagte, hatte sie sich quasi in ihn verliebt.
 
   Als sie nun zu Fuß auf dem Weg in dieses Lokal waren, in das sie noch gehen wollten – es war schon etwas kühler heute Abend und sie hatte ihre Baumwollstrickweste übergezogen –, versuchte sie zu beobachten, wie die Beziehung zwischen diesem Luis und dem Mädchen, bei dem er wohnte (Emma? Emily?), aussah. Die war genervt, dass er zugestimmt hatte, noch mit ihnen auszugehen; so viel war sicher. Andererseits schienen sie aber kein Paar zu sein. Sie berührten sich nicht, sie hielten sich nicht an der Hand, sie sprachen nicht wie Verliebte miteinander. Aber was war dann ihr Problem? Vielleicht mochte sie ihn, und er wollte nichts von ihr. Auch das war nicht so wahrscheinlich. Sie musste ehrlich zugeben, dass das Em-Mädchen hübsch war. Vielleicht hatte sie einfach nur keine Lust, Babysitterin für ihren Austauschstudenten zu spielen, und hätte lieber etwas anderes gemacht. Ja, dachte Lena, so musste es wohl sein.
 
   Sie wurde in ihren Gedanken von Ulrike unterbrochen, die sie zur Seite zog und ihr etwas zuflüsterte.
 
   „Was hast du vor, Süße? So kenne ich dich gar nicht. Bei solchen Typen muss man aufpassen, sage ich dir.“
 
   „Was meinst du mit ‚solchen Typen‘?“, flüsterte sie zurück.
 
   „Na, solchen Latin Lovern, solchen Modeltypen eben.“
 
   Lena war überrascht. „Hast du überhaupt hingesehen? So sieht er doch überhaupt nicht aus. Model ist der keines.“
 
   Ulrike drehte sich im Gehen um und sah sich diesen Luis noch einmal möglichst unauffällig an. „Stimmt“, gab sie zu, „dafür ist der auch zu klein. Das war irgendwie nur mein erster Eindruck. Aber ich hab nicht so genau hingesehen, schließlich habe ich ja Jan dabei.“ Sie lachte kurz auf. „Aber etwas hat der schon an sich, muss ich zugeben. Ich bleibe dabei, bei dem musst du aufpassen. Latin Lover bleibt Latin Lover.“
 
   „Was auch immer“, murmelte Lena. Auf was genau sollte sie aufpassen? Sie würde diesen Luis höchstwahrscheinlich nie wieder sehen. Es gab nur eine Chance. Jetzt oder nie. Diese Tatsache war es, der sie ins Auge sehen musste.
 
   Schließlich hatten sie das „Freiraum“ erreicht, ein großes Lokal, mit Glasfront nach außen, mit vielen Räumen und verschiedenen Bereichen: Bar, Restaurant, Café. Alles sehr hip, nur junge, schicke Leute waren hier zu sehen. Aber das alles beeindruckte Lena weniger. Es sah hier genauso aus wie zu Hause, solche Lokale gab es in München zuhauf. Der Typ aus Guatemala war das einzig wirklich Interessante hier.
 
   Sie stellten sich an eine Bar und bestellten etwas zu trinken, und das Mädchen – ihr Name war Emma, soviel konnte Lena jetzt mit Sicherheit sagen, weil Luis sie so genannt hatte – begann, Ulrike und Jan nach dem Grund ihres Ausflugs nach Wien und nach sonstigen Dingen zu befragen: Wer waren sie? Was machten sie? Gefiel ihnen Wien, und kamen sie öfter her? Lena hatte nicht das Gefühl, dass die Antworten sie wirklich interessierten. Sie überließ es Ulrike, diese Emma darüber aufzuklären, dass sie wegen einem Konzert hergekommen waren und noch ein paar Tage angehängt hatten, und fasste sich ein Herz.
 
   „Und du – wie gefällt es dir hier in Wien?“, sprach sie Luis erneut an.
 
   Sein Blick war freundlich, mit diesem warmen Lächeln im Gesicht. „Mittlerweile gefällt es mir wirklich sehr gut hier“, antwortete er mit samtweicher Stimme und mit diesem sexy Akzent. Ihr Herz klopfte lauter.
 
   „Hattest du denn anfangs Eingewöhnungsschwierigkeiten?“ Sein Deutsch schien sehr gut zu sein, daher sprach sie ohne Rücksicht auf eventuelle Defizite.
 
   Vielleicht stutzte er deshalb kurz, bevor er, wieder mit einem kleinen Lächeln, antwortete: „Ja, die hatte ich tatsächlich. Du kannst dir kaum vorstellen, wie sehr.“
 
   Wenn er mit einem sprach, konzentrierte er sich voll auf sein Gegenüber. Er gab Lena das Gefühl, der einzige Mensch hier zu sein. Und auch sie vergaß fast, dass der Raum voller Leute war. „Wirklich?“, fragte sie interessiert. „Was war am schwierigsten für dich?“
 
   Er überlegte wieder. „Es ist alles nicht so leicht und unbeschwert wie bei mir zu Hause. Irgendwie ist alles viel schwerer. Bis man lernt damit umzugehen.“
 
   „Ja, die südamerikanische Mentalität ist wahrscheinlich einfach anders“, nickte sie wissend. Sie war einmal in Kuba gewesen. Das war zwar technisch gesehen nicht ganz Südamerika, aber sie konnte sich vorstellen, wovon er sprach. Er nickte ebenfalls zustimmend.
 
   „Und was gefällt dir hier am besten?“, fragte sie ermutigt.
 
   „Viele Dinge. Die Leute sind interessant.“
 
   Bei diesem Satz errötete sie. Das war ein Kompliment an sie gewesen, oder nicht?
 
   „Und die Musik“, fügte er hinzu.
 
   „Die Musik in Wien? Meinst du Mozart und Wiener Walzer oder so was?“
 
   „Unter anderem“, bestätigte er vage.
 
   Dazu konnte Lena nicht viel beitragen. Sie wechselte das Thema. „Und wie kommst du mit deiner Gastfamilie zurecht?“
 
   „Oh, es ist sehr angenehm. Sie sind alle sehr nett. Und Emma ist ein ganz besonderer Mensch.“
 
   Das war nicht ganz genau das, was sie hatte hören wollen. „Warum?“, fragte sie etwas kleinlaut.
 
   Abermals nahm er sich etwas Zeit zum Nachdenken. Es schien als überlegte er nicht, was, sondern wie er es sagen sollte. „Sie versteht mich, obwohl wir so verschieden sind“, sagte er schließlich. „Kulturelle Unterschiede sind überhaupt nicht wichtig für sie. Für einen Menschen hat sie eine sehr rasche Auffassungsgabe. Und sie ist sehr, sehr mutig.“
 
   Für ein, zwei Sekunden wirkte er verwirrt – hatte er etwas gesagt, was er nicht hatte sagen wollen? – und auch Lena brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. Was meinte er mit „für einen Menschen hat sie eine rasche Auffassungsgabe“? Und bedeutete das alles, dass er doch in diese Emma verliebt war?
 
   Aber jetzt zuckte er mit den Schultern und lächelte etwas verlegen. Dann beugte er sich zu ihr und sagte sanft: „Ich mag deine Haare. Sie haben eine schöne Farbe.“ Als er die Hand hob und ihr langsam übers Haar strich – sie bemerkte nur nebenbei, dass ihm ein Finger an der Hand fehlte –, war es, als würde er sie elektrisieren. Ein Stromstoß fuhr durch ihren Körper. Es war eine Art der Elektrizität, die süchtig machte. Sie konnte nicht anders, sie war nicht sie selbst. Sie sank in seine Arme. Eine Sekunde später – wer hatte angefangen, sie konnte es nicht sagen? – küssten sie sich leidenschaftlich. Noch nie hatte sie so einen Kuss erlebt. Sie hatte schon einige Männer geküsst, aber das fühlte sich anders an. So viel besser. Es war unmöglich, damit aufzuhören.
 
   Leider wurde sie dazu gezwungen. Sanft, aber doch nachdrücklich, machte er sich auf einmal von ihr los. „Es tut mir leid“, flüsterte er. Er sah in Richtung der Menschentraube, die nahe dem Ausgang des Lokals versammelt war. Lena konnte nur noch sehen, wie diese Emma in der Menge verschwand. An Ulrikes und Jans erschrockenen Gesichtern konnte sie ablesen, dass sie nicht einfach nur müde gewesen war. Ihr Cocktail stand noch halb voll an der Bar. Sie war offenbar sauer; stinksauer sogar. Der Grund war nicht schwer zu erraten.
 
   „Ich muss ihr nach“, sagte Luis, sein Gesicht besorgt. „Ich wünsche dir noch eine schöne Zeit in Wien.“ Als sie ihn ansah und ihn fragen wollte, wie sie ihn erreichen konnte, war es deutlich erkennbar, dass sie für ihn gar nicht mehr existierte. Sie gab es auf, blieb wie ein begossener Pudel im Regen stehen. Traurig sah sie ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand.
 
    
 
   Emma hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Ein paar Schritte vom „Freiraum“ entfernt war sie auf den Boden gesunken; sie wurde geschüttelt von hysterischem Schluchzen. Sie hatte genug. Oyo dieses wildfremde Mädchen küssen zu sehen, als wolle er es gleich im Lokal vor den Augen aller Leute mit ihr machen, hatte ihr den Rest gegeben. Das, nachdem sie sich ihm so nahe gefühlt hatte. War er nur durchs Universum gereist, um sie zu quälen? Lag so eine Art Fluch auf ihr? Wie würde sie den jemals wieder loswerden?
 
   Obwohl ihr Kopf auf ihren Armen lag, die ihrerseits ihre Beine umschlagen, konnte sie seine Nähe spüren, als er plötzlich neben ihr auftauchte. Als würde sich die Atmosphäre in seinem näheren Umkreis messbar verändern. Als würden alle Moleküle ihres Körpers plötzlich in seine Richtung drängen. Sie sah auf und konnte ihn mit ihrem tränenverschleierten Blick nur schemenhaft erkennen. Trotzdem schien es ihr, dass er irgendwie schuldbewusst wirkte. Auf einmal spürte sie ohnmächtige Wut in sich hochsteigen.
 
   „Hau doch ab!“, schrie sie ihn an. „Ich kann das nicht mehr länger. Geh doch mit irgendeiner deiner Tussis nach Hause, aber komm nicht zu mir zurück!“ Sie holte tief Luft. „Oder noch besser, verschwinde auf deinen eigenen Planeten und bleib dort, da kannst du weniger Schaden anrichten! Lasst uns Menschen doch in Ruhe!“ Sie hatte sich in Rage geredet, stieß die Worte aus, wie sie ihr gerade in den Sinn kamen. Wahrscheinlich würde es ihr später leidtun.
 
   Er kam näher an sie heran, immer näher, setzte sich neben sie. Sein Gesicht war jetzt so nahe an ihrem, dass sie sich fast berührten. „Emma“, flüsterte er, „bitte beruhige dich. Es sind Menschen auf der Straße.“
 
   Sie wollte ihn anschreien, dass ihr das egal sei, aber seine Nähe brachte sie zu sehr durcheinander. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, wurde übermächtig. Außer weiteren Schluchzern brachte sie nichts mehr heraus. Sie lehnte den Kopf an seine Schultern. Warum nicht? Es war auch schon egal.
 
   Und dann spürte sie auf einmal seine Arme um ihren Körper. „Du musst mir helfen“, sagte er leise. „So gut verstehe ich euch Menschen noch nicht. Du bist sehr, sehr böse auf mich. Aber wieso? Ich habe dich zweimal gefragt und du hast nicht …“ Er atmete durch. „Kann es sein, dass du in mich verliebt bist?“
 
   Sie sah ihn an, seinen verwirrten Gesichtsausdruck. Ihr Ärger begann sich zu zersetzen wie Brause in Wasser. Er war so naiv. Er hatte nicht vorgehabt, ihr wehzutun. Langsam kam ihr Körper zur Ruhe.
 
   Sie seufzte. „Das war wirklich so schwierig für dich herauszufinden? Ich dachte, du bist so intelligent.“
 
   „Wohl nicht, was das betrifft“, murmelte er. Sein Mund näherte sich ihrem. Er zog sie an sich heran. Einen kurzen Moment unterdrückte die freudige Erwartung, die sie überkam, jeden anderen Gedanken. Dann befreite sie sich widerstrebend aus seinem Griff.
 
   „Nein, so will ich das nicht.“
 
   „Warum nicht?“ Jetzt wirkte er wirklich verwirrt. „Alle anderen wollten das.“
 
   Man musste ihm wirklich alles ganz genau erklären. „Es ist nicht so einfach. Ich möchte schon, aber nur wenn du … es auch willst.“
 
   „Ich möchte es ja.“
 
   Emma sprang auf. Sie war jetzt wieder aufgebracht. „So meine ich das nicht. Du willst es nicht so, wie ich es will. Du empfindest nicht das Gleiche. Du machst das doch nur aus Mitleid oder Neugier oder was auch immer. Aber ich will dir jetzt ein für alle Mal etwas erklären, Oyo: Du musst nicht mit jeder Frau hier auf der Erde ins Bett gehen, nur weil sie dich gut findet. Du hast ein Anrecht, selbst zu entscheiden, was du möchtest! Das musst du verstehen. Mein Gott, das ist ein wichtiger Teil der Sexualerziehung hier bei uns.“
 
   Oyo stand auch auf und nahm sie an beiden Händen. „Ja, das weiß ich schon. Emma, so ist es nicht. Ich habe das auch gerade erst verstanden, aber es ist so … ich liebe dich auch.“ Er sprach die Worte langsam, mit Bedacht.
 
   Ihre Verblüffung musste ihr auf das Gesicht geschrieben sein. Eine Liebeserklärung von ihm hatte sie jetzt, nach allem, was sich gerade abgespielt hatte, wirklich am wenigsten erwartet.
 
   „Was? Wie meinst du das?“, stammelte sie. „Du weißt gar nicht, was das bedeutet. Du kannst gar nicht so empfinden.“
 
   „Nicht genauso wie du, das kann sein. Vielleicht auf eine andere Art. Aber mir ist es vorhin klar geworden, und ich weiß es. Für mich bist du meine Gefährtin. Ich weiß, wie widersinnig das ist. Nur deshalb habe ich dieses Mädchen geküsst.“
 
   „Deshalb? Eine interessante Art, deine Gefühle für mich zu zeigen!“ Der Satz kam nicht so sarkastisch heraus wie beabsichtigt – vor allem deshalb, weil sie sich plötzlich einfach nur glücklich fühlte.
 
   „Ich bin erschrocken, als ich es verstanden habe. Es ist doch genau das, wovor mein Vater mich gewarnt hat. Es sollte nicht passieren. Außerdem warst du nicht so interessiert an mir wie die anderen hier.“
 
   Tränen drängten schon wieder an den Rand ihrer Augen. „Doch, das war ich“, flüsterte sie, „das war ich. Viel mehr sogar. Die fühlen sich alle nur aufgrund einer seltsamen chemischen Reaktion von dir angezogen, aber ich liebe dich wirklich, Oyo. Ich liebe dich schon seit meiner Kindheit.“ Die Melodramatik ihrer Worte war ihr bewusst, aber sie konnte nichts daran ändern. Es war schließlich die Wahrheit.
 
   Inzwischen hatten sie sich in Bewegung gesetzt. Sie gingen Arm in Arm; es war ein unwirkliches Gefühl. Sie fühlte sich, als würde sie schweben, und als könne nichts ihr etwas anhaben. Aber sie wollte ihn noch nicht küssen. Das würde sie sich bis zu Hause aufheben. Wenn sie einmal anfing, wäre es um den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung vermutlich geschehen. Es war besser, vorsichtig zu sein. Außerdem musste sie noch herausfinden, ob er sich die körperliche Nähe wirklich wünschte, ob auch er irgendetwas dabei fühlte. Wenn das nicht der Fall war, dann wollte sie es auch nicht – oder eher, dann sollte sie es nicht wollen.
 
    
 
   Sie nahmen sich ein Taxi nach Hause; er hielt ihre Hand, aber sie sprachen kaum, bis sie in ihrem Zimmer waren. Das Haus war ruhig, es war kurz vor Mitternacht; ihre Eltern schliefen bereits.
 
   Oyo schien keine Zeit verschwenden zu wollen. Ohne etwas zu sagen, begann er, sie zu küssen. Ihr Körper war nicht der Meinung, dass es noch ungeklärte Fragen gab. Das wolltest du die ganze Zeit, sagte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Sei nicht so dumm, ihn daran zu hindern; womöglich ist dies deine einzige Chance. Und er wirkt nicht gerade so, als sei es ihm unangenehm.
 
   Unter Aufbringung ihrer gesamten Willenskraft schob sie ihn dennoch ein paar Zentimeter von sich weg. „Oyo, warte kurz – auch wenn du jetzt denkst, dass du mich liebst, aber bist du sicher, dass du das wirklich möchtest?“
 
   Er sah sie überrascht an. „Ja, ich habe es dir schon gesagt. Ich möchte es wirklich, wirklich.“
 
   „Aber was ist für dich dabei drin? Findest du mich überhaupt auf diese Art … anziehend?“
 
   Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Ich finde dich schön.“
 
   Ein freudiger Schauer lief ihren Rücken hinunter, doch sie musste sichergehen. „Das war aber nicht immer so, oder?“
 
   „Nein, nicht immer“, gab er zu. „Aber jetzt bist du für mich der schönste selbstreflexive Zweibeiner im ganzen Weltraum.“ Er lächelte sie an. „Und du bist meine Gefährtin; ich weiß es, daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Deshalb möchte ich es wirklich, Emma, auch für mich selbst. Ich will mit dir verbunden sein.“
 
   „Und was, wenn dein Vater recht hatte?“, flüsterte sie. „Und du bist einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort?“
 
   „Das wäre möglich, aber vielleicht auch nicht. Warum habe ich auf Uéla noch niemanden gefunden? Vielleicht ist das hier der Plan des Universums.“
 
   Das war ein einleuchtender Gedanke. „Und es macht dir ganz bestimmt nichts aus?“, fragte sie noch einmal.
 
   Er hatte bereits begonnen, ihr Kleid hochzuschieben. „Emma. Ich habe dir doch schon gesagt, dass es für mich überhaupt nicht unangenehm ist. Genieß es einfach.“
 
   Sein Selbstbewusstsein räumte ihre letzten Zweifel aus dem Weg. Sie beschloss, seinen Rat zu beherzigen.
 
    
 
   Obwohl sie mit einigem gerechnet hatte, war die Stärke der körperlichen Empfindung, die er in ihr auslöste, ein kleiner Schock. Einen kurzen Moment lang wunderte sie sich darüber, dass Viola keinen Verdacht geschöpft hatte. Dies war um so viel besser als alles, was mit menschlichen Männern möglich war. 
 
   Er sah ihr in die Augen, sie schloss ihre. „Magst du das?“, flüsterte er ihr jetzt ins Ohr. Dann passierte alles wie von selbst. Erstaunt stellte sie fest, wie ihr Atem sich immer weiter beschleunigte und in einen lauten Seufzer mündete. Zuckungen durchliefen ihren Körper. Ihr erster Orgasmus – sie konnte es kaum glauben. 
 
   Er schien es auch bemerkt zu haben und wartete ein paar Augenblicke ab. „Möchtest du mehr?“, fragte er schließlich leise.
 
   Sie nickte.
 
    
 
   Eine ähnliche Abfolge an Ereignissen wiederholte sich noch einige Male. „Was ist mit dir?“, fragte sie schließlich heiser. „Wirst du nicht …?“
 
   „Für uns ist das keine große Sache“, war seine Antwort. „Das ist ganz anders als bei euch.“
 
   Ihre Augen wurden groß. „Aber … wird dir nicht irgendwann langweilig?“
 
   „Nein. Glaub mir. Es ist schön mit dir. Ich könnte die ganze Nacht weitermachen.“ Sanft küsste er ihren Hals.
 
   Der perfekte Liebhaber, dachte sie. Und dafür muss man durchs halbe Universum reisen. Sie seufzte. „Gut, denn ich werde nie nein sagen können, wenn du mich fragst, ob ich mehr will.“
 
   „Das werden wir noch sehen. Du wirst irgendwann müde, ich nicht.“
 
   Eine Frage brannte ihr noch auf den Lippen. „Wie war es mit Viola? Auch so wie mit mir?“
 
   „Für mich war es ganz anders“, erwiderte er ernst. „Das mit Viola, das war eher nur … Übung.“
 
   Obwohl das ihrer Freundin gegenüber nicht sehr nett war, musste sie unwillkürlich lächeln. „Dann sollte ich mich wohl doch bei ihr bedanken.“
 
   Er brachte seinen Mund wieder ganz nah an ihr Ohr und flüsterte: „Ihr Menschen redet so viel. Hast du vielleicht noch eine Frage?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das war alles.“
 
   „Gut. Können wir uns dann wieder auf das Wesentliche konzentrieren?“
 
   Und das taten sie.
 
    
 
   Erst ein paar Stunden später gab sich Emma ihrer Müdigkeit geschlagen. Sie lagen ruhig in enger Umarmung. Kurz dachte sie an das, was Viola gesagt hatte: „Ich bin noch total weggetreten.“ So fühlte sie sich jetzt auch. 
 
   Diesmal brach Oyo das Schweigen. „Emma?“, flüsterte er. „So viel habe ich nicht mehr für jemanden gefühlt, seit meine Mutter damals gestorben ist.“
 
   Mit so einem ernsten Thema hatte sie jetzt nicht mehr gerechnet. „Danke“, wisperte sie etwas betreten. „Das ist ein großes Kompliment. Kann ich dich fragen … Wie ist das damals passiert? Wann war das?“
 
   Er atmete tief durch. „Ich will es dir erzählen. Ich denke, es war kurz, nachdem du damals zum ersten Mal bei uns warst, als wir beide Kinder waren. Mein Vater und meine Mutter waren beide Wissenschaftler und haben zusammengearbeitet. Gemeinsam haben sie die fünfte Dimension entdeckt. Außer meiner Familie wusste niemand davon. Sie haben ein Raumschiff entworfen, mit dem man die fünfte Dimension bereisen kann – ein Vorläufer des jetzigen Modells. Doch dieser Prototyp hatte grobe Mängel, die sich bereits erahnen ließen. Deshalb war mein Vater dagegen, dass meine Mutter es benutzt. Er wollte, dass sie auf Uéla bleibt und die Forschungen allein fortführt, falls ihm etwas zustößt. Er selbst hat das Gefährt aber ausprobiert und den Weg zur Erde entdeckt; es ist ihm nichts passiert. Auch als er dich, gemeinsam mit Hujei, nach Uéla geholt und wieder zurückgebracht hat, ist alles gut gegangen. Daher wollte meine Mutter es anscheinend selbst ausprobieren, trotz der Warnung meines Vaters. Sie ist wohl einfach heimlich in das Raumschiff gestiegen, um sich auf den Weg zu machen. Wir konnten nur noch sehen, dass sie und das Fahrzeug verschwunden waren. Sie … ist nicht mehr zurückgekommen.“
 
   Kurz war es still. „Oyo, das ist ja… schrecklich“, stammelte Emma voll Mitgefühl, als sie sich wieder gefangen hatte. „Es muss furchtbar für dich gewesen sein. Was denkt ihr, was passiert ist?“
 
   „Mein Vater war sich sicher, dass die Triebwerke ausgefallen sind. Sie war in der fünften Dimension gefangen und du kannst dir ja vorstellen … Keiner würde es lange überleben. Auch das Fahrzeug fängt durch die starke Strahlung nach einiger Zeit an, sich zu zersetzen.“
 
   Emma schauderte. So ein Tod in der fünften Dimension musste in der Tat grauenhaft sein. Offenbar war sie als Kind nur um ein Haar demselben Schicksal entgangen. Unglaublich, dass Ahaya und schließlich Oyo die Reise auch nach diesem Erlebnis noch gewagt hatten. Freilich hatte Ahaya auch ihr Leben wiederholt aufs Spiel gesetzt, aber das würde sie ihm niemals vorwerfen. Im Gegenteil; sie war ihm dankbar dafür.
 
   Als würde er ihre Gedanken lesen können, fügte Oyo hinzu: „Das jetzige Modell ist natürlich wesentlich sicherer. Mein Vater sagt, das könnte jetzt nicht mehr passieren.“
 
   „Ich würde immer wieder darauf vertrauen“, antwortete Emma und nickte bekräftigend.
 
   Sie fielen neuerlich in Schweigen; die Müdigkeit nahm wieder überhand. Schließlich kam ihr noch ein Gedanke. „Oyo, du musst nicht die ganze Nacht so hier mit mir liegen. Das muss ja unglaublich langweilig für dich sein.“
 
   „Keine Sorge“, erwiderte er leise. „Wenn ich nicht mehr will, stehe ich auf. Aber das glaube ich nicht. Ich liege gerne hier mit dir. Es gibt mir das Gefühl, als könnten wir zusammen sein.“
 
   Die Art, wie er das sagte, ließ keinen Zweifel daran, dass er diesen Wunsch für unerfüllbar hielt. Das war ein harter Schlag; nach allem, was gerade passiert war, war der Gedanke an eine Trennung kaum zu ertragen. Das Glücksgefühl drohte sich aufzulösen.
 
   Als er ihre feuchten Augen bemerkte, erschrak er merklich. „Denk jetzt nicht daran“, flüsterte er. „Schlaf. Wir haben noch Zeit miteinander.“
 
   Sie schluchzte ein wenig. „Und wir werden doch darüber nachdenken, was wir tun können, um diese Zeit zu verlängern, oder?“
 
   „Ja“, beschwichtigte er, „natürlich werden wir das.“
 
   Für den Moment musste das reichen. Der Schlaf ließ sich nun nicht mehr abwehren, Emma driftete ab ins Unbewusste.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 13 – Übereinkunft
 
    
 
   Es passierte selten, dass sie aus einem schönen Traum erwachte und dies nicht bedauerte. Aber genau jetzt war das der Fall. Sie hatte von ihm geträumt, von seinem Gesicht, von seiner Art zu sprechen und sie zu berühren. Aber ein Traum war eben nur ein Abklatsch. Kein Traum konnte mit dem realen Gefühl mithalten, das sie überkam, als sie ihn beim Aufwachen neben sich spürte. Sie konnten seinen Blick auf sich fühlen. Er hatte schon gewartet.
 
   „Hallo, Emma“, sagte er leise. Er wirkte zufrieden, mit sich selbst im Reinen.
 
   „Hallo“, murmelte sie lächelnd, noch etwas verschlafen. „Wie spät ist es? Hast du die ganze Zeit so da gelegen?“
 
   Er nickte. „Es war wirklich sehr angenehm. Ich habe nachgedacht.“
 
   Der Schlaf fiel allmählich von ihr ab; sie sah ihn prüfend an. „Worüber?“
 
   „Ach, über verschiedene Dinge.“
 
   Welche Dinge das wohl waren? „Und, bereust du es schon? Was gestern Nacht passiert ist?“ Sie konnte die Frage nur stellen, weil sie sich der Antwort ziemlich sicher war.
 
   Er lächelte. „Das Gefühl der Reue ist mir nicht bekannt. Aber ich kann mir vorstellen, was du damit meinst.“ Er begann, sich zu ihr zu beugen, aber machte auf halbem Weg halt. „Bereust du es etwa?“, wollte er wissen. Plötzlich schien er verunsichert.
 
   Hormone und Endorphine tanzten in ihrem Körper auf und ab. „Keine Sekunde“, flüsterte sie, „oder in welcher Einheit auch immer du die Zeit messen möchtest.“
 
   Jetzt bekam sie einen Kuss, lang und zärtlich. Sie war im Begriff zu vergessen, wo und wer sie war, als sie Geräusche und Stimmen von unten hörte. Sanft machte sie sich frei. „Meine Eltern“, seufzte sie. „Man kann nie wissen, ob sie einfach raufkommen.“
 
   Er sah sie an. „Ich wäre gerne mit dir allein. Wir sollten irgendwohin fahren“, schlug er vor. „Wo wir schon einmal waren. In den Wald, bei dem Fluss … der Donau?“
 
   In die Auen? Warum nicht? Das Wetter war noch ungewöhnlich warm für September, und die Sonne schien schon jetzt wieder zum Fenster herein. Dort würden sie sicher ein ruhiges Plätzchen finden, wo sie ungestört sein konnten.
 
   „Gute Idee“, stimmte sie zu. „Ich bin gleich so weit.“
 
    
 
   Emma hatte sich selten so schnell geduscht, angezogen und ein paar wichtige Habseligkeiten zusammengepackt. Der Gedanke an den ganzen Sonntag, der sich vor ihnen hinstreckte, war äußerst motivierend. Ihre Eltern waren zwar etwas enttäuscht gewesen; sie hatten sich ausgerechnet heute ein gemeinsames Essen vorgestellt. Aber sie hatte sie vor vollendete Tatsachen gestellt. Auch die Autofahrt ging schnell, es war nicht viel los auf den Straßen.
 
   Aufgrund des schönen Wetters waren ein paar Ausflügler in der Au, doch es verteilte sich gut, und sie fanden einen ganz einsamen Platz unter einem großen Baum, nah am Wasser.
 
   „An diesen Platz werde ich mich erinnern“, flüsterte er. „Es ist mein Lieblingsplatz hier auf der Erde.“
 
   „Ach, Oyo, wenn du wüsstest, was die Erde alles zu bieten hat“, antwortete sie seufzend. „Wenn wir nur zusammen ein paar Reisen machen könnten. Ich könnte dir alles zeigen.“
 
   „Ich habe von all den schönen Orten gelesen, Emma. Aber in Wirklichkeit interessieren sie mich nicht.“ Seine Stimme klang traurig, als er hinzufügte: „Ich wäre zufrieden, wenn ich einfach nur dort sein könnte, wo du bist.“
 
   Da war er wieder, dieser düstere Schatten, der sich über sie legte. „Und …“, begann sie etwas beklommen, „denkst du nicht, dass das möglich ist?“
 
   Ganz langsam schüttelte er jetzt den Kopf. „Nein“, antwortete er leise und senkte den Blick. „Das denke ich nicht.“
 
   „Aber warum?“, fragte sie widerstrebend, mit den Tränen kämpfend. „Es funktioniert doch alles wunderbar.“
 
   Er sah ihr jetzt wieder in die Augen. „Emma“, sagte er langsam, als würde er mit einem Kind sprechen. „Merkst du es nicht? Wir können jederzeit entlarvt werden. Deine – unsere Geschichte hat so viele Lücken. Es ist ein Wunder, dass es bis jetzt noch nicht passiert ist. Wahrscheinlich hat es noch niemanden ernsthaft interessiert. Aber wenn es das tut …“ Er sprach nicht weiter.
 
   „Und was sollten sie dir anhaben?“, erwiderte sie trotzig. „Keiner würde die Wahrheit erraten.“
 
   „Das wahrscheinlich nicht“, gab er zu. „Aber hast du vielleicht schon davon gehört, wie bei euch mit ‚illegalen Ausländern‘ umgegangen wird? So wird jemand genannt, der sich ohne Erlaubnis in diesem Land aufhält. Die Zeitungen sind voll von diesem Thema.“
 
   Ein Schauer lief über ihren Rücken. So hatte sie die Sache noch nie betrachtet. „Dein Vater könnte dich jederzeit holen, wenn wirklich etwas passiert.“
 
   „Nicht, wenn er nicht weiß, was los ist. Oder wenn er nicht weiß, wo ich bin.“
 
   Bevor ihr ein weiterer Einwand einfiel, fügte er hinzu: „Aber selbst wenn das alles kein Problem wäre, könnte ich trotzdem nicht langfristig auf der Erde bleiben. Wahrscheinlich würde ich nicht lange überleben. Ich habe hier nicht die richtige Nahrung, und das mit der starken Erdanziehung, und diese Luft … Es geht für eine Weile, aber ich denke, auf Dauer würde ich – wie sagt man das bei euch? – so etwas wie krank werden. Und was sollte ich tun, wenn ich schlafen muss? Wie würdest du meine Abwesenheit erklären?“
 
   Emma seufzte. Das waren alles gewichtige Argumente. „Ich könnte nach Uéla kommen.“
 
   „Und was würdest du hier erzählen? Du wärest wie vom Erdboden verschluckt, keiner könnte dich erreichen. Was würdest du sagen, wenn du auf einmal wiederkommst?“
 
   Sie schluckte einen dicken Kloß hinunter und sagte schließlich das Unvorstellbare, das ihr in diesem Moment immer noch als die beste Option erschien: „Dann komme ich eben nicht mehr zurück. Ich breche meine Zelte hier ab.“
 
   Er legte den Kopf zur Seite und sah sie an, sein Gesicht voller Traurigkeit. „Das würde ich nicht zulassen. Auch du könntest auf Uéla wahrscheinlich nicht lange überleben. Und alles hinter dir zurücklassen … das wäre ein zu großes Opfer.“
 
   Nicht größer, als dich zu verlieren, wollte sie sagen, doch er sprach schon weiter.
 
   „Und außerdem ist auch das zu gefährlich“, fuhr er fort. „ Du fällst auf meinem Planeten viel mehr auf als ich auf deinem. Du würdest früher oder später entdeckt werden. Nicht alle auf Uéla sind so wie mein Vater. Sie könnten dich in ihrem Forscherdrang verletzen. Und sie würden bestimmt zur Erde fliegen. Die Technologie ist schon da, mein Vater könnte sie nicht aufhalten. Und wer weiß, was dann passieren würde. Wir würden nicht nur uns beide gefährden, Emma, sondern alle Lebewesen unser beider Planeten. Mein Vater hatte recht.“
 
   Das ließ nicht mehr viele Möglichkeiten übrig. Emma spürte die Tränen mit zu großer Kraft kommen, als dass sie sie hätte stoppen können. „Aber wir können uns zumindest ab und zu besuchen, oder?“, flüsterte sie.
 
   „Vielleicht“, antwortete er nachdenklich. „Aber nicht zu oft. Die häufigen Reisen in der fünften Dimension würden uns nicht guttun, das weißt du, du spürst ja jetzt schon die Nebenwirkungen. Und ich glaube nicht, dass mein Vater …“
 
   Emma schreckte auf, als sie den Klingelton ihres Handys hörte. Sie sah auf das Display – es war Lukas. Kurz war sie verwirrt. Sie wusste, er war ihr Freund gewesen und sie wusste auch, dass er es jetzt nicht mehr war, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, was genau passiert war. Wieder eines dieser kleinen Blackouts.
 
   Wenn man vom Teufel spricht, dachte sie; gerade hatte Oyo die „Nebenwirkungen“ erwähnt … Waren sie und Lukas im Guten oder im Bösen auseinandergegangen? Hatten sie gestritten? Wie lange war das her? Erst ziemlich kurz, hatte sie das Gefühl. Vielleicht nur ein paar Tage. Wenn er sie anrief, waren sie wahrscheinlich noch Freunde. Ohne genau zu wissen, warum, nahm sie das Gespräch an.
 
   „Hallo, Emma, wie geht es dir denn?“, fragte Lukas freundlich am anderen Ende der Leitung. Also wohl noch Freunde.
 
   Eigentlich verspürte sie keine besondere Lust dazu, mit ihm zu sprechen, das merkte sie jetzt, aber wenn sie noch befreundet waren, war es wohl besser, sich nett und unauffällig zu verhalten. Sie erzählte ihm ein paar Belanglosigkeiten und versuchte, das Telefonat möglichst kurz zu halten.
 
   Er reagierte ebenfalls mit Small Talk und fragte ganz nebenbei, wo sie gerade war. Als sie es ihm erzählte, schien er das Interesse glücklicherweise recht schnell wieder zu verlieren. Bald beendeten sie das Gespräch, Emmas Gefühl nach im stillschweigenden Einvernehmen, dass sie sich nicht mehr viel zu sagen hatten.
 
   Sie sah jetzt wieder Oyo an, der sie interessiert beobachtet hatte. „Wer war das?“, fragte er.
 
   Plötzlich hatte sie ein Déjà-vu. „Lukas“, antwortete sie.
 
   „Komisch“, meinte Oyo. „Er hat damals auch angerufen. Als wir beim letzten Mal hier waren.“
 
   „Ja“, bestätigte sie, „daran habe ich mich auch gerade erinnert. Aber damals war er noch mein Freund, also war es nicht so etwas Außergewöhnliches. Jetzt sind die Dinge etwas anders.“ Sie lächelte kurz, bevor sie sich das Gespräch von vorhin in Erinnerung rief.
 
   „Also“, fragte sie ihn, einen stechenden Schmerz in der Brust, „was willst du mit deinem Leben machen? Wirst du dir eine nette Frau auf Uéla suchen?“
 
   Er sah ihr in die Augen. „Nein“, antwortete er bestimmt. „Das könnte ich nicht. Auf unserem Planeten sucht man für gewöhnlich nur einmal einen Gefährten. Und ich habe dich schon gefunden.“
 
   „Du denkst also nicht, dass das einfach nur ein … Irrtum war?“, flüsterte sie.
 
   „Bestimmt nicht. Und außerdem will ich keine Gefährtin in Uéla suchen. Die sind dort alle gleich. Perfekt. Klug. Und … langweilig. Obwohl das eigentlich ein Wort ist, dass es auf meinem Planeten nicht gibt. Aber seit ich auf der Erde bin, kann ich verstehen, was ihr damit meint. Dein Planet ist verrückt, und meiner ist eben … ein bisschen langweilig.“
 
   „Das würde ich nicht sagen“, widersprach sie. „Ich fand es auf deinem Planeten sehr aufregend!“
 
   „Das kommt wohl auf die Sichtweise an. Auf jeden Fall könnte ich nicht mit einer uélischen Frau zusammen sein, nachdem ich dich kennengelernt habe.“
 
   Zumindest das war sehr erfreulich. Sie schlang die Arme um ihn. „Aber wenn du dir keine Gefährtin suchen willst, was wirst du dann machen?“, fragte sie leise.
 
   „Ich habe in der letzten Nacht darüber nachgedacht. Es gibt bei uns so etwas Ähnliches wie das, was man bei euch ‚Kloster‘ nennt, aber anders. Wissenschaftler oder Künstler können sich dort ganz ihrem Beruf verschreiben. Sie gründen keine Familien. So etwas möchte ich machen.“
 
   Emma war überrascht; er hatte sich wirklich schon alles genau überlegt. „Aber wäre dein Vater darüber nicht enttäuscht?“
 
   „Ich denke nicht, zumindest nicht zu sehr. Einige der angesehensten Personen auf Uéla leben in diesen Gemeinschaften.“
 
   Sie schwieg kurz und dachte darüber nach. „Das ist eine gute Idee. Dann werde ich auch ins Kloster gehen.“ Sie konnte selbst nicht sagen, ob sie das ernst meinte, aber momentan hatte diese Option tatsächlich ihre Reize.
 
   Er sah sie erschrocken an. „Nein! Bei euch ist das doch etwas anderes. Ihr wechselt ständig eure Partner, ihr könnt euch ganz oft verlieben. Du musst einfach versuchen, nicht zu viel an mich zu denken.“
 
   „Und wie soll das möglich sein?“, wollte sie, jetzt aufgebracht, wissen. „So, wie für dich die uélischen Frauen sind für mich die Männer hier jetzt total uninteressant. Ich kann dich nicht vergessen. Ich kann so für niemanden anderen empfinden! Nach der letzten Nacht könnte ich nicht ertragen, dass ein menschlicher Mann mich berührt. Das … kannst du wahrscheinlich nicht verstehen.“
 
   Oyo nickte. „Doch. Mir geht es genauso. Mit einer Frau auf meinem Planeten könnte es nie so sein wie mit dir. Wenn ich das nie erfahren hätte, hätte es mir sicher nichts ausgemacht. Aber so … Ich müsste immer an dich denken.“ Er nahm ihre Hände in seine und sah sie nachdenklich an. „Vielleicht hast du recht“, sagte er schließlich und wirkte auf einmal fröhlicher. „Möglicherweise gibt es doch eine Lösung für uns. Wenn wir so empfinden …“
 
   Emmas Herz begann wie wild zu klopfen. „Ja, es muss eine geben!“
 
   „Zusammen zu leben wird nicht möglich sein“, bremste er ihren Enthusiasmus wieder ein. „Aber es sollte möglich sein, dass wir uns ab und zu sehen können. Mein Vater könnte das Raumschiff doch verbessern, es strahlensicherer machen. Damit die Nebenwirkungen der Reise reduziert werden. Er muss sich einfach etwas einfallen lassen!“
 
   Sie nickte bekräftigend. „Ja, das schafft er sicher. Und denkst du, er würde uns auch unterstützen wollen?“ Bei dieser Frage wurde ihr etwas bang.
 
   „Das wäre am Anfang vielleicht etwas schwierig“, gestand er. „Aber wenn er versteht, wie ernst es mir ist, würde er es tun, denke ich.“
 
   Vor Emma tat sich wieder eine Zukunft auf. Etwas, wofür es sich zu leben lohnen würde. Und wenn es nur wenige kurze Momente sein würden.
 
   Sie lehnte ihre Stirn an seine. „Das ist gut“, murmelte sie, ihre Lippen nur Zentimeter von seinem Mund entfernt. „Das ist sehr gut.“
 
   Er hatte keine Schwierigkeiten, ihre Geste zu deuten. Sie küssten sich, wie um ihre soeben getroffene Vereinbarung zu besiegeln.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 14 – Verrat
 
    
 
   Emma konnte sie erst hören, als sie ziemlich nahe waren. Sie hatten nach ihnen gesucht, es gab keinen Zweifel.
 
   Sie und Oyo lagen auf ihrer Decke und schauten in den Himmel. Dieser gemeinsame Tag in der Au, der so schnell vergangen war und sich schon wieder seinem Ende zuneigte, hatte sie endgültig zusammengeschweißt, das spürte sie. Ein Pakt war geschmiedet, Versprechen waren gemacht worden, mit Worten und Berührungen. Emma hatte fast das Gefühl, als würde Oyo beginnen, die körperliche Nähe zu ihr auf eine andere, neue Art zu genießen. Vielleicht konnte man das ja auch lernen. Vielleicht konnte sie ihm das beibringen.
 
   Ihre Gedanken kreisten um die nähere Zukunft:
 
   In ein paar Tagen war der offizielle Semesterbeginn, sie würde zu studieren beginnen.
 
   In etwa drei Wochen würde Ahaya Oyo abholen.
 
   Etwa zwei Wochen danach würde er seinen Schlaf beginnen.
 
   Frühestens in zwei Monaten konnten sie sich möglicherweise wiedersehen. Welche Ausrede würde sie benutzen, um mitten im Semester für einige Zeit zu verschwinden?
 
   Die Gruppe machte kaum Geräusche, abgesehen von dem Gras, das unter ihren Schritten raschelte und ein paar Zweigen, an denen sie anstreifte. Aber diese Geräusche hätten von jedem beliebigen Spaziergänger kommen können.
 
   Deshalb beachtete Emma sie erst, als sie ein paar Schritte von ihnen entfernt stehen blieben. Es waren vier junge Männer. Lukas mit seinem Freund Daniel, der auf Pauls Party gegen Oyo geätzt hatte. Und zwei andere, die sie noch nie gesehen hatte: hohe schwarze Stiefel, Camouflage-Hose, auf den T-Shirts irgendwelche Totenköpfe, millimeterkurze Haare.
 
   Emmas Herz setzte für einen Schlag aus und begann dann, schneller zu klopfen. Etwas in ihrem Kopf machte Klick. Lukas’ Anruf schien nun nicht mehr so unmotiviert, wie er einige Stunden zuvor gewirkt hatte. Aber was wollte er? Wenn sie sich nur daran erinnern könnte, wie sie sich getrennt hatten.
 
   Sie setzte sich auf. Oyo tat es ebenfalls, blanke Überraschung in seinen Augen. Er konnte die Szene noch weniger einordnen als sie.
 
   „Hallo, Emma“, sagte Lukas. Es klang deutlich weniger freundlich als vorhin am Telefon, dafür um einiges nervöser.
 
   „Hallo!“ Trotz der unwirklichen Situation bemühte sie sich, möglichst arglos zu klingen. „Was machst du … was macht ihr denn hier?“
 
   Daniel ergriff jetzt das Wort. „Weißt du, ich habe hier zwei Kumpels, die sich für deinen Freund Luis interessieren. Sie haben nämlich etwas gegen Leute, die sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in unser Land einschleichen.“
 
   Oyos Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Die Überraschung verschwand und wich vollkommenem Verständnis, was an seiner Erstarrung jedoch nichts änderte. Die Dinge, die er vorhin gesagt hatte, wirkten auf einmal fast prophetisch.
 
   „Falsche … Tatsachen?“, stotterte Emma. „Was meint ihr denn damit?“
 
   „Ich weiß nicht, was hier gespielt wird“, antwortete Lukas mit zitternder Stimme, „aber ich habe mich erkundigt. Austauschstudenten werden normalerweise gar nicht in Familien untergebracht. Sie wohnen in Studentenzimmern oder WGs.“
 
   „Und zweitens“, fügte Daniel hinzu, „kommt der Typ nicht aus Guatemala, das habe ich dir schon auf der Party gesagt. Ich weiß nicht, woher er wirklich kommt, und warum du ihn deckst.“
 
   „Weil sie auf ihn steht!“, rief Lukas jetzt wütend. „Sie stehen alle auf ihn! Ich verstehe nur nicht warum. Aber es ist ja wohl klar, was sie hier gemacht haben. Und das, obwohl wir uns erst vor zwei Tagen getrennt haben. Du bist ein mieses Flittchen, Emma!“
 
   Seine Worte ließen sie zusammenzucken. Und plötzlich fiel es ihr wieder ein. Die letzte, unerfreuliche Szene mit Lukas auf der Party. Das, was sie vorhin vergessen hatte.
 
   Auf einmal sprach Oyo. „Haltet Emma da raus“, sagte er laut und deutlich, vernachlässigte dabei aber merkbar seinen spanischen Akzent. „Es geht doch um mich, oder?“ Es war keine Angst in seiner Stimme zu hören. War das etwa auch eines jener Gefühle, die er nicht kannte?
 
   Der eine der beiden Unbekannten machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu.
 
   „Ganz ruhig“, rief Emma jetzt, aber trotz aller Bemühungen wirkte sie selbst überhaupt nicht ruhig. Sie wandte sich flehend an Lukas. „Bitte, was ist denn hier los? Das ist doch ein Missverständnis, man kann alles aufklären. Die Unterbringung in den Familien funktioniert … inoffiziell, für Studenten, die sich kein Zimmer leisten können, okay? Außerdem, was hat das mit irgendwas zu tun? Willst du mir wehtun, Lukas, ist es das, was du willst?“ Sie konnte es immer noch nicht fassen. Immerhin hatten sie sich sehr nahegestanden.
 
   Kurz wirkte er unsicher. „Wir wollen dich eher vor einem Fehler bewahren“, erklärte er schließlich.
 
   „Warum?“, stieß sie verzweifelt hervor, ihre Selbstkontrolle war dahin. „Was hat das alles mit euch zu tun?“
 
   Der Typ, der sich zuvor in Oyos Richtung bewegt hatte, erhob jetzt die Stimme, tief und laut. Er klang keine Spur nervös, war wohl ganz in seinem Element. „Mit unserem Freund Lukas hier hat es sehr wohl etwas zu tun. Wir finden es nicht richtig, dass uns irgendwelche dahergelaufenen Betrüger, die sich in unser schönes Land einschleichen, auch noch die Mädels ausspannen. Ist mir auch schon einmal passiert, so was. Dem habe ich es gezeigt, das kannst du mir glauben. Und ich stehe jedem bei, der meine Hilfe in so einem Fall braucht.“
 
   „Ist ja gut, Gregor, quatsch nicht so viel“, sagte jetzt wieder Daniel. „Was machen wir jetzt?“
 
   Gregor grinste. „Na, wir schauen uns mal an, was der Herr aus Lateinamerika draufhat.“
 
   „Nein!“, brüllte Emma, jetzt außer sich, und sprang auf. „Lasst ihn in Ruhe!“
 
   Gregor und der andere Typ, der noch gar nichts gesagt hatte, ließen sich nicht von ihr beeindrucken. Sie gingen auf Oyo zu und positionierten sich, jeweils in etwa einem Meter Abstand zu ihm, gegenüber voneinander, kreisten ihn ein. Er war auch aufgestanden, wirkte sehr gefasst, wartete ab. Du bist kein Weichei, Oyo, dachte sie. Dieses Wort passt überhaupt nicht zu dir.
 
   Der Schweigsame machte jetzt einen Schritt auf ihn zu und überbrückte so beinahe die Distanz zwischen ihnen. Emma konnte nicht länger zusehen; sie stürzte sich zwischen Oyo und den potenziellen Angreifer. Einen Moment später konnte sie spüren, wie jemand an ihren Armen zerrte, sie auf ihrem Rücken überkreuzte und sie wegzog. Daniel.
 
   „Aua!“, schrie sie wütend.
 
   „Selber schuld“, zischte er, ohne den Griff zu lockern. So fest wie er sie hielt, war es Emma nicht möglich, sich daraus zu befreien.
 
   Sie musste zusehen, wie der Schweigsame ausholte und Oyo einen kräftigen Kinnhaken versetzte. Der schwankte kurz, ging aber nicht zu Boden. Stattdessen fasste er den Typen in einen festen Klammergriff und drückte ihn hinunter; fast wirkte es, als würde er dabei versuchen, ihn nicht zu verletzen. Überrascht und erleichtert atmete Emma auf. Oyo war wesentlich stärker, als sie angenommen hatte.
 
   Nun kam aber dieser Gregor seinem Freund zur Hilfe und stürzte sich von hinten auf Oyo. Gegen beide auf einmal hatte er weniger Chancen. Sie hielt den Atem an. Eine Zeitlang schien es, als würde gar nichts passieren; sie rangen miteinander, aber keine Seite konnte wirklich die Überhand gewinnen. Glücklicherweise gab es auch keine Unterstützung für seine Gegner. Lukas stand etwas abseits an einen Baum gelehnt; er war blass um die Nase.
 
   Als Daniel für einen Moment unaufmerksam war, gelang es Emma, sich loszureißen. So schnell und fest wie möglich versetzte sie ihm einen Tritt in seine Weichteile, so wie sie es im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Er stöhnte auf und sank in die Knie, kurz wich die Farbe aus seinem Gesicht. Er fluchte.
 
   Aber Emma war bereits auf Oyo und seine Kontrahenten zu gerannt. Sie begann, mit ihren Fäusten von hinten auf Gregor einzutrommeln und gleichzeitig an ihm zu zerren. Dadurch verschaffte sie Oyo einen kleinen Vorteil; er konnte sich freispielen.
 
   Im nächsten Moment zückte Gregor ein Messer. „Ganz ruhig bleiben“, knurrte er.
 
   Das Messer schien Oyo tatsächlich einzuschüchtern. Er stand regungslos da und starrte es an. Im gleichen Moment zog jemand von hinten an Emma und versetzte ihr eine kräftige Ohrfeige. Natürlich wieder Daniel. Sie fiel zu Boden, hielt sich die Wange. Es brannte; sie spürte tausend kleine Stiche an der Stelle, wo seine Finger ihre Haut berührt hatten. Tränen der Wut füllten ihre Augen.
 
   Oyo und Lukas schrien gleichzeitig empört auf.
 
   „Was soll das jetzt, spinnst du?“ Das war Lukas.
 
   „Was? Die blöde Schlampe hat mich getreten“, verteidigte sich Daniel.
 
   Oyo war schon bei ihr und beugte sich über sie. „Geht es dir gut, Emma?“, fragte er besorgt.
 
   Aber Gregor war mit seinem Messer schon wieder neben ihm. „Bleib gefälligst, wo du bist!“ brüllte er.
 
   Oyo sah ihn an. „In Ordnung“, sagte er ruhig. „Ihr habt gewonnen. Was wollt ihr von mir?“
 
   Gregor machte noch einen Schritt auf ihn zu, das Messer stets auf ihn gerichtet. Oyo wich zurück. Gregor bewegte sich weiter, drängte ihn immer mehr in Richtung des Wassers. Nach wenigen Metern waren sie am Rand des Abhangs angelangt, der steil zum Fluss hinunterführte.
 
   „Nein“, wollte sie wieder rufen, aber die Stimme blieb weg, und es kam nur ein Krächzen heraus. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie keine Ahnung hatte, wie Oyo und sein Volk zu Wasser standen. Konnte er schwimmen?
 
   Gregor machte noch eine ruckartige, ausholende Bewegung mit der Hand, in der er das Messer hielt. Oyo wich aus, stolperte und – fiel. Er verschwand einfach aus Emmas Blickfeld. Danach war der Aufprall im Wasser zu hören.
 
   Panik überfiel sie mit unbekannter Stärke. Sie brachte sich taumelnd wieder in eine aufrechte Position; ihr Körper fühlte sich taub an. Nur nebenbei bemerkte sie, dass sie humpelte, als sie begann, in Richtung Donau zu laufen. Hatte sie sich beim Hinfallen den Knöchel verknackst? Niemand hielt sie auf, als sie sich neben die anderen stellte und zum Ufer hinunterblickte. Ein paar unruhige Wellen waren noch im Wasser zu bemerken. Oyo war nicht zu sehen. Oder zeichnete sich da noch der dunkle Schatten seines Körpers unter der Oberfläche ab? Ihr wurde schwarz vor den Augen, in ihren Ohren rauschte es. Nein, sie durfte nicht ohnmächtig werden. Was war zu tun?
 
   Die jungen Männer starrten ungläubig in die Tiefe. „Kann dein Freund denn nicht schwimmen?“, fragte Daniel mit einem nervösen Lachen.
 
   Emmas Gedanken rasten. War es tatsächlich möglich, dass Oyo nicht schwimmen konnte? Nein, versuchte sie sich zu beruhigen, das konnte nicht sein. Sein Planet bestand fast nur aus Wasser. Aber warum tauchte er dann nicht auf? War er womöglich schon ans andere Ufer geschwommen? Aber sie konnten alles gut überblicken; keine Spur von ihm war zu sehen.
 
   Ohne zu überlegen begann sie, sich langsam und vorsichtig den Abhang hinunterzulassen. Sie kam nicht weit; mehrere Arme zerrten sie wieder nach oben.
 
   „Lass das lieber“, befahl Daniel. Er schien jedoch selbst nicht ganz zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Der Spaß an der Sache war ihm offenbar vergangen.
 
   Anders bei Gregor, der scheinbar keine Skrupel kannte. „So ein Idiot“, murmelte er. „Selbst schuld, wenn er nicht schwimmen kann.“
 
   „Bist du irre?“, herrschte Daniel ihn an. „Ist dir klar, was du dadurch für Probleme kriegen kannst?“
 
   „Wieso ich?“, verteidigte sich Gregor. „Das war ein Unfall. Ich hab ihn ja nicht einmal berührt. Was kann ich dafür, wenn er wegen dem Messer so ausflippt und gleich in die Donau springt?“
 
   Erst jetzt schien er Emma bewusst wahrzunehmen, die starr vor Schreck, mit aufgerissenen Augen neben ihm stand, den Blick unverwandt auf das Wasser gerichtet.
 
   „Sollten wir nicht das Beste aus dieser traurigen Situation machen und noch ein bisschen Spaß haben?“, fragte er mit einem grimmigen Grinsen. Schon packte er sie und hielt sie mit festem Griff; er begann, seine Hand über ihren Oberkörper wandern zu lassen. Ihr Schock war immer noch so groß, dass sie nicht einmal versuchte, sich zu wehren.
 
   Jetzt schien Lukas aus seiner Erstarrung zu erwachen. „Hör sofort auf damit!“, schrie er mit sich überschlagender Stimme. „Lass sie in Ruhe! Wir müssen hier weg – sofort! Lasst uns abhauen!“
 
   „Und was machen wir mit ihr?“, fragte Gregor. „Wir können sie doch nicht allein hierlassen. Sie wird doch alles brühwarm erzählen.“ Aber er ließ Emma los.
 
   „Du hast doch selbst gesagt, dass es ein Unfall war.“ Jetzt wieder Daniel. „Der Typ ist ins Wasser gefallen, das haben wir alle gesehen. Wir konnten ja nicht wissen, dass er gleich ertrinkt. Lukas hat recht, lasst uns verschwinden.“ Er sah Emma an, die noch immer bleich und reglos an derselben Stelle stand. „Die wird so schnell niemandem was erzählen“, stellte er fest. „Und wenn du es doch machst“, fügte er drohend an sie gewandt hinzu, „dann kümmern wir uns noch einmal ganz ausführlich um dich.“
 
   Wie auf ein stilles Kommando begannen sie zu laufen; Lukas warf noch einen Blick auf sie, bevor er den anderen folgte. Er sah aus, als wolle er sich entschuldigen, brachte aber kein Wort heraus. Wenige Sekunden später waren alle vier verschwunden.
 
    
 
   Emma zwang sich selbst, sich aus ihrer Schockstarre zu lösen. Sie musste etwas tun, zumindest noch einen Versuch unternehmen. Vielleicht gab es ja noch Hoffnung. Vielleicht konnte Oyo noch gerettet werden. Wie lange war er jetzt schon unter Wasser? Aber was sollte sie tun? Die Polizei oder die Rettung rufen? Wohl kaum. Was, wenn sie ihn näher untersuchen würden? Zu versuchen, ihn selbst zu retten, hatte wenig Sinn, da hatte Daniel recht gehabt. So gut war sie nicht im Tauchen, und selbst wenn sie ihn finden würde, würde sie ihn wahrscheinlich nicht hinaufziehen können.
 
   Plötzlich fiel ihr das Funkgerät von Ahaya ein, das sich in ihrer Tasche befand. Ja, das war es, was zu tun war, so oder so. Sie musste Oyos Vater informieren, und vielleicht würde er wissen, wie man ihm noch helfen konnte.
 
   Aber wie schnell würde er hier sein können? Wie lange dauerte das Signal, um ihn zu erreichen? Würde er sofort starten können? Wie lange hatte die Reise noch einmal gedauert? Eine halbe Stunde? Eine ganze? Und würde er überhaupt wissen, wo sie sich genau befand?
 
   Sie riss das kleine Gerät aus ihrer Tasche und betrachtete es; noch nie hatte sie sich genauer damit beschäftigt. Aber es war denkbar einfach aufgebaut: klein und rund, mit einem einzigen unscheinbaren Knopf. Man konnte ihn betätigen, wenn man einen dünnen Schutzdeckel zur Seite zog. Emma überlegte nicht lange. Sie musste einfach das Beste hoffen. Vorsichtig entfernte sie den Deckel und drückte fest auf die winzige runde Erhebung. Zehn Sekunden – das musste reichen, oder? Sie lauschte angestrengt und sah sich um, konnte aber nicht das geringste Anzeichen eines Signals bemerken. Andererseits sollte es sich ja auch nicht in der gewohnten Umwelt ausbreiten, sondern in der fünften Dimension.
 
   Jetzt konnte sie nur warten, sonst fiel ihr nichts mehr ein. Sie setzte sich mit angezogenen Knien auf den Boden, den Kopf auf die Beine gelegt. Bald wurde sie von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt. Sie konnte immer noch nicht ganz verstehen, was passiert war. Der Tag hatte so gut angefangen. Wie waren sie nur in diese ausweglose Lage gekommen? Was, wenn er wirklich tot war? Wie würde sein Vater reagieren, der wahrscheinlich bald hier auftauchen würde? Vielleicht würde er sie bestrafen, sie aus Rache ebenfalls töten. Vielleicht wäre das die beste Lösung. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, kümmerte sich nicht darum, dass sie, gefärbt von ihrer Mascara, schwarze Flecken auf ihrer Kleidung hinterließen. Sie musste ohnehin furchtbar aussehen; die Stelle, an der Daniel sie geschlagen hatte, war bestimmt rot angeschwollen. Aber das war völlig nebensächlich.
 
   Plötzlich hörte sie ein Rascheln neben sich, dann spürte sie eine leichte Berührung an ihrer Schulter. Nein, nicht schon wieder. Hatte Lukas’ schlechtes Gewissen ihn etwa zum Umkehren bewegt? Sie wollte ihn nicht sehen, wollte allein sein. Sie fuhr herum, bereit ihre Wut und Trauer hinauszuschreien.
 
   Was sie sah, änderte ihre emotionale Verfassung jedoch schlagartig: Die Person, die vor ihr stand, war Oyo. Er war nass von oben bis unten und hatte einige Schrammen, aber abgesehen davon wirkte er relativ intakt. „Sind sie weg?“, fragte er atemlos.
 
   Sie sah ihn an wie einen Geist. Dann fiel sie ihm um den Hals, drückte ihn immer noch heftig schluchzend an sich. Jetzt bemerkte sie, dass aus seiner Verletzung am Kinn Blut tropfte, aber es hatte nicht die ihr vertraute Farbe. Es war eher ein Ton zwischen Pink und Violett und wirkte sehr dickflüssig. Womöglich ein zusätzlicher Grund, warum ihn das Messer so beunruhigt hatte, realisierte sie schlagartig. Sein Blut war zu auffällig. „Oyo“, stieß sie schließlich hervor. „Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin! Wie hast du es geschafft? Wie hast du dich gerettet? Du warst einfach weg …“
 
   Kurz war Verwunderung in seinem Blick, dann schien ihm etwas zu dämmern. „Emma, es tut mir leid“, sagte er vorsichtig, fast als fürchtete er ihre Reaktion. „Mein Vater hat mir erzählt, dass ihr unter Wasser nicht überleben könnt. Natürlich hast du angenommen … Du wusstest es nicht, oder? Wir haben nie darüber gesprochen.“
 
   Ihre Augen weiteten sich. „Heißt das, ihr könnt im Wasser atmen?“
 
   Er nickte. „Ja, natürlich, wir können den Sauerstoff aus dem Wasser aufnehmen genauso wie aus der Luft. Es tut mir leid, dass du besorgt warst. Ich wollte mich im Wasser vor ihnen verstecken, aber es war so kalt, viel kälter als bei uns. Und ich habe mir Sorgen um dich gemacht, ich wollte dich nicht allein mit ihnen lassen. Aber sie sind wirklich schon weg, oder?“ Er blickte sich um. „Dachten sie, dass ich …?“
 
   Langsam bahnte sich die Erleichterung einen Weg in Emmas vegetatives System. Sie entspannte sich, schaffte ein kleines Lächeln. „Ja“, bestätigte sie. „Sie haben die Flucht ergriffen, Gott sei Dank.“
 
   Plötzlich verkrampfte sie sich wieder; ihr Lächeln verschwand, als es ihr wieder einfiel.
 
   „Was ist los?“, wollte Oyo wissen.
 
   Der Schreck saß ihr schon wieder in den Gliedern. Ihre Stimme war tonlos, als sie antwortete. „Ich habe deinen Vater angepiept.“
 
    
 
   In der Zeit, bis Ahaya kam, verwünschte sich Emma jede Minute, jede Sekunde für ihre Voreiligkeit. Hätte sie nicht nur ein paar Minuten länger abwarten können? Sich erst einmal umsehen, logisch überlegen? Sie saßen dicht nebeneinander auf ihrer Decke, aber sprachen kaum. Oyo zitterte ein wenig vor Kälte, Emma versuchte, ihn zu wärmen. Er hatte ihr erklärt, dass das kleine Funkgerät ihrem Vater die genauen Koordinaten auf der Erde, von denen aus das Signal gesendet wurde, übermitteln würde. Sie konnten also nichts anderes tun, als genau hier auf ihn zu warten.
 
   Emma war noch nicht bereit, die Konsequenzen ihres Handelns ins Auge zu fassen. Zumindest nicht bewusst. Sie wollte Oyo nicht fragen, was jetzt passieren würde. Und er wollte es ihr scheinbar auch nicht sagen. Doch tief im Inneren war ihr klar: So wie er jetzt gerade aussah, mit den deutlichen Spuren seines Blutes im Gesicht, würde er nicht unter Menschen gehen können.
 
   Als das Raumschiff schließlich wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte, hatte Emma das Gefühl, als würde sie die Szene, die jetzt kommen würde, schon kennen; so als wäre dies ein Film, den sie schon einmal gesehen hatte. Ahaya wirkte erwartungsgemäß sehr besorgt und aufgebracht. Schon im ersten Moment, als er Oyo und Emma eng umschlungen nebeneinander sitzen sah – zu spät dachten sie daran auseinanderzurücken – und noch mehr, als er Oyos Verletzungen und seine nasse Kleidung bemerkte.
 
   Er sprach nicht mit Emma, sondern richtete das Wort direkt an seinen Sohn, natürlich in ihrer eigenen Sprache. Oyos Gesten und Ahayas Reaktion nach zu schließen, erhielt er eine wahrheitsgetreue Beschreibung der Szene, die sich hier abgespielt hatte. Sie biss sich auf die Lippen. Wieso tat Oyo das, waren ihm die Implikationen nicht bewusst? Als Ahaya schließlich begann, Oyo in das Raumfahrzeug zu drängen, begriff sie, wie schnell es nun wirklich ernst wurde.
 
   „Nein!“, protestierte sie atemlos. „Du kannst ihn jetzt doch nicht einfach mitnehmen!“
 
   Zum ersten Mal sah er sie wirklich an. „Ich kann“, stellte er, jetzt auf Deutsch, fest. „Und ich werde. Es tut mir leid, wenn wir dir Unannehmlichkeiten bereiten, Emma. Oyo sagt, es ist nicht deine Schuld. Aber es war von Anfang an eine sehr, sehr schlechte Idee, und ich hätte es nie zulassen dürfen. Den Beweis dafür haben wir jetzt.“
 
   Oyo sah sie an; sein Gesichtsausdruck war traurig, aber er widersprach seinem Vater nicht. In seinem Blick schwang alles mit, was er zuvor an diesem Tag schon gesagt hatte. „Er hat recht“, sagte er leise. „Im Moment kann ich nicht hierbleiben. Nicht nach allem, was passiert ist.“
 
   „Warte!“, rief sie noch einmal, Panik in der Stimme. Sie machte einen Schritt auf die beiden Männer zu, die an der Tür der Raumfähre standen. „Wann werde ich dich wiedersehen?“
 
   Unter dem missbilligendem Blick seines Vaters nahm Oyo Emmas Hand. „Ich kann es dir nicht sagen. Aber wir finden einen Weg.“
 
   „Lasst mich mitkommen“, flehte sie jetzt, allerdings mit wenig Hoffnung auf Erfolg.
 
   Er schüttelte langsam den Kopf, mit einem Seitenblick auf seinen Vater. „Das wäre jetzt auch keine gute Idee“, wisperte er sanft. „Bitte, pass auf dich auf.“
 
   „Wir müssen sofort aufbrechen“, drängte Ahaya. „Das hier ist ein öffentliches Gelände, nicht wahr? Das heißt, es könnte jederzeit jemand kommen.“ Er schob Oyo durch die Tür in das Innere des Fahrzeugs; sein Sohn ließ es geschehen. Er richtete kein weiteres Wort mehr an Emma.
 
   Ihre Sicht war von Tränen verschleiert, als das Raumschiff wie immer, ganz unvermittelt und geräuschlos, vom Erdboden verschwand.
 
    
 
   Eine Weile stand sie noch fassungslos an derselben Stelle. Als sie schließlich, humpelnd und schluchzend, den Weg zu ihrem Auto antrat, fragte sie sich, was sie zu Hause erzählen sollte. Sollte sie tatsächlich behaupten, dass „Luis“ ertrunken war? Für diese Variante hätte sie theoretisch sogar Zeugen gehabt. Aber nein, das würde alles noch viel schlimmer und komplizierter machen. Sie würde einfach behaupten, dass sie sich gestritten hatten, und dass er jetzt bei einem Freund übernachtete. Er würde sich ein anderes Zimmer suchen. Die Variante war nicht gerade sehr plausibel, aber egal, ihre Eltern würden es schlucken müssen. Was blieb ihnen übrig? Schließlich war er nicht mehr da.
 
   Ihr Handy vibrierte, sie hatte es auf lautlos gestellt. Für einen kurzen, irrationalen Moment hoffte sie, dass es Oyo war, der sie anrief. Sie sah auf das Display: Viola. Sie drückte den Anruf weg und bemerkte dann, dass ihre Freundin es schon zum dritten Mal heute versucht hatte. Offenbar hatte sie auch wieder Sehnsucht nach ihrem Luis. Ein Vorteil der neuen Situation ist, dachte Emma grimmig, dass ich ihr jetzt nicht sagen muss, dass ich ihn ihr ausgespannt habe. Dann befahl sie sich, nichts mehr zu denken und zu fühlen, bis sie in ihrem Bett lag und die lange Nacht vor sich hatte, in der sie sich ihrer Trauer überlassen konnte.
 
    
 
   Oyo lag auf der Wiese und sah in den dunklen Himmel. Neben den verschieden großen Monden, die Uéla umkreisten, konnte er auch unzählige Sterne sehen. Obwohl ihm bewusst war, dass keiner dieser Sterne auch nur annähernd in Emmas Nähe sein konnte, war der Anblick beruhigend. Er machte deutlich, wie viel mehr es im Universum gab als seinen kleinen Planeten.
 
   Er wünschte sich Musik. Sie hatte ihm versprochen, ihm eines dieser kleinen Geräte namens ‚iPod‘ mitzugeben, auf dem er sich immer Musik würde anhören können. Durch die überstürzte, ungeplante Abreise war es leider nicht dazu gekommen.
 
   Er konnte spüren, wie sich langsam die Müdigkeit auf ihn senkte wie eine Wolke, die ihn einhüllte. Noch war es nicht ganz so weit, aber in ein paar Tagen würden sie ihren Schlaf beginnen. Die Menschen, das wusste er von Emma, hatten sehr realistische Träume während sie schliefen. Ganze Szenen spielten sich vor ihren geschlossenen Augen ab. Oyo wünschte sich, dass das auch bei ihm möglich wäre. Es wäre schön gewesen, zumindest im Traum etwas mit ihr zu erleben, wenn es schon in der Wirklichkeit so schwierig war. Stattdessen würde er wahrscheinlich nur ihr Gesicht vor sich sehen, vielleicht ihren Geruch in der Nase spüren. Auch das war immerhin etwas.
 
   Es schien eine Tatsache zu sein, dass die Gefühle der Menschen wesentlich stärker waren als jene seiner Art. Wenn das wirklich stimmte, konnte er Emma nur bemitleiden. Ihr Schmerz musste enorm sein. Schon er fühlte sich beinahe so, als hätte er eines seiner Körperteile verloren. Wenn sie es um ein Vielfaches stärker spürte, wie würde sie es ertragen können?
 
   Er tröstete sich damit, dass ihre Gefühle zwar intensiver, aber auch deutlich kurzlebiger waren als seine. Bald würde ihr Leiden gelindert werden, in absehbarer Zeit ganz verschwinden, und sie würde ihre Liebe für jemand anderen sinnvoller einsetzen können. Wünschte er ihr das? Ja, ohne Wenn und Aber. Beneidete er sie darum? Nein. Er konnte es sich genauso wenig vorstellen, wie er sich eine neue Mutter oder einen neuen Vater vorstellen konnte. Auch wenn Emma die denkbar schlechteste Wahl für seine Gefährtin gewesen war, ja, auch wenn alles möglicherweise ein kosmischer Irrtum war, er konnte es nun einmal nicht ändern.
 
   Sein Vater verstand das noch nicht ganz. Er war der Meinung, dass der Aufenthalt auf der Erde Oyo verwirrt hatte. Für ihn war klar, dass er sich nach einer gewissen Zeit wieder fangen und ein „normales“ Leben führen würde. Oyo gab sich keine allzu große Mühe, ihn zu entmutigen; er wollte nicht, dass sein Vater noch besorgter wurde, als er es ohnehin schon war.
 
   Würde er sie jemals wiedersehen? Er war sich nicht sicher, ob er das überhaupt wollen sollte. Würde damit nicht alles noch schwieriger werden, zumindest für sie? Würde sich ihre Trauer dadurch nicht unnötig hinauszögern? Andererseits hatte er es ihr versprochen. Aber selbst wenn er sie wiedersehen wollte, wusste er nicht, ob er seinen Vater dazu überreden konnte, ihm dabei zu helfen. Ahaya hatte unmissverständlich klargestellt, dass er vom Planeten Erde und seinen Bewohnern endgültig genug hatte.
 
   Oyo dachte daran, wie grauenhaft er selbst die Erde anfangs gefunden hatte. Auch im Nachhinein war vieles wirklich abschreckend, aber er musste zugeben, dass das Leben dort auch einige Vorteile bot. Ja, die Menschen waren unvernünftig und triebgesteuert, aber dadurch war ihr Leben ein ständiges Abenteuer. Eines, das er jetzt ansatzweise verstehen konnte.
 
   Er sah in die Sterne und fühlte sich … irgendwie zufrieden und traurig zugleich. Die Müdigkeit ließ alles verschmelzen und weicher werden. Er seufzte und starrte weiter in den Himmel. Irgendwo da draußen lag vielleicht die Antwort.
 
    
 
   


 
   
  
 

Teil 3: November
 
    
 
    
 
   
  
 

Kapitel 15 – Sehnsucht
 
    
 
   Emma saß an ihrem Schreibtisch und versuchte, sich die Formeln einzuprägen, die in ihrem aufgeschlagenen Skript zu sehen waren. Wer hätte gedacht, dass Physik so langweilig sein würde? Noch keine Spur von Zusatzdimensionen oder schwarzen Löchern, nur trockene Algebra. Sie seufzte. Die Uhr zeigte 22:00, und sie fühlte sich müde. Aber sie würde ohnehin nicht schlafen können, also konnte sie genauso gut noch ein wenig lernen oder sich zumindest selbst vormachen, dass sie es tat. Sonst würde sie wie immer wach in ihrem Bett liegen und grübeln, bis sich in den frühen Morgenstunden ein unruhiger, schlafähnlicher Zustand einstellte, der keine wirkliche Erholung brachte.
 
   Immerhin war sie inzwischen so weit, sich zumindest minutenweise zu konzentrieren. In den ersten Wochen nach Oyos plötzlicher Abreise war das nicht ansatzweise möglich gewesen. Sie war so zerstreut und reizbar gewesen, dass ihre Mutter schon fast einen Termin beim Psychologen vereinbart hatte. „Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Kind, aber es ist auf jeden Fall nicht normal“, hatte sie festgestellt. Emma hatte versucht, es auf die Trennung von Lukas zu schieben, aber nicht einmal ihre arglosen Eltern nahmen ihr das ab. Sie ahnten, wer wirklich dahintersteckte. Wo er denn sei, wollten sie wissen, und was vorgefallen war. Emma erklärte ihnen, dass Luis sein Auslandssemester abgebrochen hatte und zurück nach Guatemala geflogen sei, da er mit der Lebensweise hier in Österreich nicht zurechtgekommen war.
 
   Viola hatte das nicht so schnell einsehen wollen. Trotz ihrer üblichen Coolness war sie gekränkt gewesen, dass er sich, ohne sich von ihr zu verabschieden, einfach aus dem Staub gemacht hatte. Sie wollte ihn ausfindig machen, fragte nach Kontaktdaten. Emma hatte behauptet, sie habe nur eine E-Mail-Adresse, die inzwischen nicht mehr gültig sei. Sie erhalte immer eine Fehlermeldung, Viola könne es ja ausprobieren. Nein, seine genaue Postanschrift habe sie nie gehabt. Viola suchte ihn auf Facebook und in anderen sozialen Netzwerken, mit frustrierendem Ergebnis. „Das ist doch nicht möglich, dass jemand so vollkommen vom Erdboden verschwindet“, beschwerte sie sich. Emma konnte ihre Freundin gut verstehen. Auch sie selbst hätte für eine Nacht mit Oyo alle erdenklichen Mühen auf sich genommen. Viola konnte ja nicht ahnen, wie aussichtslos die Lage wirklich war.
 
   Anfangs war es ihr ähnlich ergangen, sie hatte es einfach nicht wahrhaben wollen. Immerhin hatte sie immer noch das kleine Funkgerät von Ahaya. Sie hatte ihn angepiept, tagelang, immer und immer wieder. Es gab keine Reaktion, natürlich nicht. Wahrscheinlich hatte er den Empfänger des Signals längst deaktiviert.
 
   Lukas hatte sich ein paar Tage nach dem Vorfall per SMS gemeldet. „Es tut mir leid“, hatte er geschrieben, „das wollte ich nicht. Ich hoffe, es ist alles gut.“ Offenbar wagte er nicht, die darin verpackte Frage konkreter zu stellen, zu viel Angst hatte er wohl vor der Antwort. Emma schaffte es nicht, ihn auf die Folter zu spannen. Irgendwie glaubte sie ihm, dass er das nicht gewollte hatte; der Drahtzieher der ganzen Aktion war wahrscheinlich Daniel gewesen. Sie schrieb ihm zurück, auch um die Sache mit ihm endgültig abzuschließen: „Es ist okay. Er ist wieder aufgetaucht und zurück nach Hause gefahren.“ Näher an der Wahrheit hätte sie nicht bleiben können.
 
   Über Lukas’ Motive für seinen Rachefeldzug grübelte sie noch öfter nach. War er wirklich so verliebt in sie gewesen, so enttäuscht und eifersüchtig? Oder hatte ihn nur Daniel dazu überredet? Und was war sein Anreiz gewesen? War er einfach nur der Typ, der ab und zu gerne jemanden zusammenschlug, so wie offensichtlich seine beiden Freunde? Sie hatte natürlich auch darüber nachgedacht, die ganze Bande irgendwie zu bestrafen, etwas gegen sie zu unternehmen. Es war nicht wirklich Angst, die sie davon abhielt; aber was hätte sie tun, wie hätte sie irgendetwas beweisen sollen ohne das Opfer selbst? Sie hätte dadurch nur noch mehr Fragen aufgeworfen, die sie nicht beantworten konnte, die Aufmerksamkeit noch stärker auf den verschwundenen Luis gelenkt. Außerdem war sie zu niedergeschlagen, zu erschöpft, zu wirr im Kopf, um sich eine vernünftige Handlungsweise zu überlegen. Sie hoffte einfach, dass sich diese Kerle durch Luis’ vermeintlichen Tod – an den sie eine Weile geglaubt und dessen Konsequenzen sie wahrscheinlich doch gefürchtet hatten – genug erschrocken hatten, um sich in Zukunft genauer zu überlegen, was sie taten. Diese Hoffnung musste für den Moment genügen.
 
   Außerdem war das nicht ihr schlimmstes Problem. Die Sehnsucht nach ihm war es, die sie fortwährend und zur Gänze durchdrang und ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie fragte sich, was er wohl fühlte. Wollte er sie nicht sehen? Versuchte er, seinen Vater zu überreden, zurückzukommen? Aber sie wusste, hatte immer gewusst, dass seine Emotionen nicht so waren und sein konnten wie ihre. Sein Besuch auf der Erde hatte ihn wahrscheinlich aus der Bahn geworfen, und er hatte das Gefühl, das er sonst jemandem seiner Art entgegengebracht hätte, einfach auf sie projiziert. Sein Vater würde ihn wieder zur „Vernunft“ bringen. Der Gedanke, dass er sich auf Uéla eine andere, bessere Gefährtin suchen würde, schnürte ihr die Kehle zu. Als der Oktober sich dem Ende näherte und sie wusste, dass er nun für einige Wochen schlafen würde, konnte sie zumindest diese Befürchtungen für eine Weile ruhen lassen.
 
   Dennoch verschaffte ihr Studium, das inzwischen voll angelaufen war, ihr nicht die erhoffte Ablenkung. Die behandelten Themen waren trocken und unbedeutend, die anderen Studenten weckten ihr Interesse nicht – obwohl jene, die davon Wind bekommen hatten, wessen Tochter sie war, immer wieder versuchten, sie in Gespräche zu verwickeln. Nichts vermochte sie zu fesseln, sogar am Ausgehen hatte sie die Lust verloren. Selbst Viola hatte es schon langsam aufgegeben, sie dazu zu drängen, und meldete sich nur mehr unregelmäßig.
 
   Das einzig Positive war, dass die kleinen Gedächtnisausfälle seltener geworden und nun praktisch verschwunden waren; offenbar hatte sich ihr Gehirn von den schädlichen Auswirkungen der fünften Dimension erholt.
 
   Auf stupide, ereignislose Weise war wieder ein Monat vergangen, und, wenn sie alles richtig verstanden hatte, mussten Oyo und sein Vater bereits wieder aufgewacht sein. Das brachte die Unruhe wieder zurück, wenn auch nicht ganz so stark wie am Anfang. Selbst die stärksten Gefühle nutzten sich durch übermäßigen Gebrauch mit der Zeit ab. Auch wenn sie immer noch ausreichten, um die Tränen jeden Abend fließen zu lassen.
 
   Sie stand von ihrem Tisch auf und schlug das Skriptum zu. Mittlerweile gestand sie es sich nur eine Stunde am Tag wirklich zu, an ihn zu denken, den Erinnerungen freien Lauf zu lassen. Jetzt war die Zeit dafür wieder da. Sie legte sich auf ihr Bett, drehte das Licht ab und stöpselte sich die Kopfhörer ihres iPhones in die Ohren. Sie entschied sich für Lana del Rey, hörte sie ein Lied singen, das perfekt zu ihrer Stimmung passte.
 
   But there’s no remedy for memory, your face is like a melody, it won’t leave my head.
 
   Your soul is haunting me and telling me that everything is fine, but I wish I was dead.
 
   Every time I close my eyes, it’s like a dark paradise,
 
   Nothing compares to you, but there’s no you, except in my dreams tonight.
 
   Die Worte gruben sich in ihr Inneres, die Melodie verstärkte ihre Verzweiflung. Sie dachte daran, wie es gewesen war, als Oyo zum ersten Mal Musik gehört hatte, an sein Staunen und seine Begeisterung. An dieses ehrliche Interesse für alles, was die Erde und die Menschen, unvollkommen wie sie waren, ausmachte.
 
   Sie versuchte, mit ihren Gedanken an der Oberfläche zu bleiben, sich nur an verschiedene kleinere Begebenheiten zu erinnern. Nicht an den Moment, als er ihr seine Liebe gestanden hatte. Nicht daran, wie er sie geküsst hatte. Das wäre zu viel gewesen, hätte jede Chance, zu schlafen, zunichte gemacht. Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden, aber es war in Ordnung, sie hatte es unter Kontrolle; es war nur ein kleines Aufflackern, kein ausbrechender Vulkan. Ein, zwei Tränen bahnten sich den Weg über ihre Wangen hinunter. Die Gedanken an ihn waren tröstlich, umhüllten sie sanft, lullten sie ein.
 
    
 
   Der nächste Tag war nicht dazu geeignet, schlechte Stimmung zu vertreiben; eher hätte er noch den glücklichsten Menschen in Depressionen gestürzt. Grau in grau, dunkel und nasskalt: Der November zeigte sich von seiner schlechtesten Seite. Emma verspürte nicht die geringste Lust ihr Bett, geschweige denn das Haus, zu verlassen.
 
   Als sie schließlich dennoch den Hörsaal betrat, in dem die „Einführung in die physikalischen Rechenmethoden“ stattfand, hatte die Vorlesung schon begonnen. Schnell setzte sie sich auf einen freien Platz in der letzte Reihe und versuchte, den Anschluss zum Vortrag zu finden. Dies gelang zeitweise, doch obwohl sie grundsätzlich an Mathematik nicht uninteressiert war, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Ihr übliches Problem dieser Tage. Sie begann, den Block vor sich am Pult mit Zierleisten zu schmücken.
 
   Erst als sich jemand an ihrer rechten Seite räusperte, warf sie einen Blick auf den Studenten, der da neben ihr saß. Zu groß, zu blond, zu hellhäutig, das Gesicht zu kantig. Und nach normalen menschlichen Kriterien extrem gutaussehend. Nicht unbedingt der durchschnittliche Physikstudent, obwohl seine Kleidung – Schlabberpulli und Jeans – dem üblichen Dresscode entsprach. Unter anderen Umständen hätte ihr Herz jetzt wahrscheinlich für einen Schlag ausgesetzt. Aber im Moment war es nur ein weiteres Gesicht, das sie nicht sehen wollte. Gerade als sie sich wieder abwandte, sah er zu ihr herüber.
 
   Vermutlich hatte er ihren gelangweilten Ausdruck bemerkt und nicht auf sich bezogen. „Ganz schön öde, oder?“, flüsterte er.
 
   Langsam drehte sie den Kopf zu ihm. Sie bemühte sich freundlich zu wirken, als sie flüsternd zurückfragte: „Warum studierst du es dann?“
 
   Er zog die Augenbrauen hoch. „Und warum du? Du scheinst dich genauso zu langweilen.“
 
   Sie seufzte. „Heute ist nur einfach nicht mein Tag.“
 
   Er nickte wissend. „Ja, das kennen wir alle, was? Aber wenn du eine Frage dazu hast, kann ich dir gerne auf die Sprünge helfen.“
 
   Irgendetwas an dieser Bemerkung ärgerte sie. „Ich habe eine Frage“, erwiderte sie unvermittelt, immer noch im Flüsterton. „Denkst du, dass es außerirdisches Leben gibt?“
 
   Er sah sie etwas überrascht an, aber zögerte nicht mit seiner Antwort: „Natürlich. Theoretisch betrachtet gibt es das bestimmt.“
 
   „Nicht nur theoretisch“, antwortete sie. „Ich meine, ganz praktisch. Denkst du, es gibt Außerirdische, die in diesem Moment auf der Erde landen könnten?“
 
   Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Möglich wäre es. Du magst wohl solche Filme?“
 
   Emma hatte keine Ahnung, was sie antrieb, aber auf einmal hatte sie das Gefühl, sich etwas beweisen zu müssen. „Ich spreche nicht von Filmen“, sagte sie, und senkte ihre Stimme, als jemand aus der Reihe vor ihr sie mahnend ansah, „sondern von der Realität.“
 
   Er wich einen Zentimeter zurück. „Okay“, murmelte er beschwichtigend, „okay. Das kann wohl keiner so genau wissen.“
 
   Er sah nun wieder zum vortragenden Professor, doch Emma beugte sich in seine Richtung. „Was würdest du sagen“, wisperte sie eindringlich, „wenn ich dir erzähle, dass ich mit Außerirdischen in Kontakt bin?“
 
   Nun wirkte der gutaussehende Typ, dessen Namen sie nicht kannte, beinahe etwas ängstlich. Sie hätte im Boden versinken sollen, aber stattdessen stachelte sie das Ganze irgendwie an. „Ich war sogar auf ihrem Planeten“, fügte sie hinzu.
 
   Noch einmal sah er zu ihr hin, ein unsicheres Lächeln im Gesicht. Wahrscheinlich versuchte er gerade zu entscheiden, ob sie aus der Irrenanstalt entlaufen war oder ihn nur verarschen wollte. „Ich sollte mich jetzt wieder konzentrieren“, sagte er. „Aber falls ich dir auf den Schlips getreten bin, tut es mir leid.“
 
   „Gar nicht“, versicherte sie. „Aber eines möchte ich dir noch über die Außerirdischen verraten.“ Sie neigte ihren Kopf zu seinem, bis ihr Mund dicht an seinem Ohr war. „Sie sind wirklich unglaublich gut im Bett.“
 
   „Ist ja gut“, antwortete er, seine Stimme nun etwas verärgert. Er rückte ein Stück von ihr weg und sprach nicht mehr, bis die Vorlesung zu Ende war.
 
    
 
   Auch an diesem Abend war es wieder schwierig, in den Schlaf zu finden. Sie ließ die Szene im Hörsaal mehrmals vor ihrem inneren Auge Revue passieren, und obwohl ihr das ein gewisses Amüsement verschaffte, war ihre Unbedachtheit wohl eigentlich ein Grund zur Besorgnis. Sie handelte impulsiv, verscherzte es sich mit freundlichen Menschen – die sie vermutlich im Lauf ihres Studiums immer wieder sehen würde – und gab dabei ihr größtes Geheimnis preis. Auch wenn das der Typ Gott sei Dank nicht gemerkt hatte. Aber trotzdem. Sie durfte sich so etwas in Zukunft nie mehr leisten. Sie musste sich einfach zusammenreißen …
 
   Sie musste eingeschlafen sein, denn sie fühlte, dass sie aufwachte. Es war ein Geräusch, das sie weckte. Sie hörte ganz deutlich in der Ecke etwas rascheln. Im nächsten Moment spürte sie, wie sich eine Gestalt über sie beugte. Kurz erschrak sie, dann inhalierte sie den Geruch. Seinen Geruch. Sie war wohl doch nicht aufgewacht, musste noch träumen.
 
   Sie umarmte ihn und zog ihn an sich. Es fühlte sich sehr real an.
 
   „Endlich“, murmelte sie. „Ich habe mich schon gefragt, warum ich so selten von dir träume.“ Sie versuchte die Gestalt, die ihr Unbewusstes hervorgebracht hatte, zu küssen. Diese ging darauf ein, zog sich allerdings nach wenigen Sekunden wieder zurück. Das war unfair. Konnte es nicht zumindest im Schlaf nach ihren Vorstellungen laufen?
 
   „Emma, das ist kein Traum“, hörte sie ihn nun eindringlich sagen. „Ich bin es wirklich und muss bald wieder weg. Mein Vater wartet.“
 
   Mit einem Ruck saß Emma aufrecht im Bett, ihre Augen aufgerissen. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Nun konnte sie wirklich in der Mitte des Raumes die Umrisse des kleinen Raumfahrzeuges ausmachen. Als sie begriff, dass sie tatsächlich wach war, umklammerte sie Oyo noch etwas fester. Langsam konnte sie ihn im Dunkeln nun auch besser erkennen. Trotzdem knipste sie ihre kleine Nachttischlampe an. Er sah sie aufmerksam an.
 
   „Du siehst sehr müde aus“, stellte er fest. „Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“
 
   „Ist das dein Ernst?“, rief sie aus, aufgewühlt und aufgekratzt. „Das tut dir leid?“
 
   Er hielt sich einen Finger an den Mund. „Leise, deine Eltern …“
 
   „Die schlafen fest“, beruhigte ihn Emma, senkte aber ihre Stimme.
 
   „Trotzdem, ich kann nicht lange bleiben“, wiederholte er. „Aber ich musste dich noch einmal sehen. Ich war besorgt um dich. Und mir ist eingefallen, dass wir uns gar nicht richtig verabschiedet haben.“
 
   Sie drehte ihren Kopf in Richtung des Raumschiffs. „Wie hast du ihn überredet, noch einmal herzukommen?“
 
   Er deutete ein Lächeln an. „Ich habe meine Mittel, um meinen Vater zu überzeugen.“
 
   Sie verstärkte ihren Klammergriff noch um eine kleine Spur. „Nimm mich mit, bitte“, flüsterte sie mit Nachdruck in der Stimme. „Es ist mir alles egal. Wie lange ich lebe und wie es ausgeht. Ich will nicht mehr zurück. Bitte!“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Nein, Emma. Das will ich nicht, und mein Vater würde dich jetzt nicht mitnehmen. Aber ich habe eine gute Nachricht. Er hat eingewilligt, dass du noch einmal zu uns kommen kannst. Später, wenn es bei dir wieder Sommer wird. Du kannst eine Reise planen, sie vorbereiten. Damit niemand Verdacht schöpft. Dann kannst du eine kleine Weile bei uns bleiben.“
 
   „Im Sommer?“ Emma musste sich beherrschen, um nicht wieder laut zu werden. „Aber das dauert noch Ewigkeiten. Was soll ich bis dahin machen? Du fehlst mir so.“
 
   Er strich mit der Hand über ihre Haare. „Ja, ich vermisse dich auch. Deshalb habe ich meinen Vater zu diesem Plan überredet, und es war nicht einfach. Aber anders geht es nicht. Weißt du nicht, was wir damals besprochen haben? Geduld.“
 
   Sie nickte einsichtig, bereits resignierend. Der Sommer war besser als gar nichts.
 
   „Ich habe mir länger überlegt, ob ich es überhaupt versuchen soll“, fuhr er fort. „Aber irgendwie konnte ich nicht anders.“
 
   Sie lächelte. „Das ist gut. Du hast das Richtige gemacht.“
 
   „Ja, für mich“, antwortete er ernst. „Aber für dich? Ich bin mir nicht sicher.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. „Ich möchte, dass du eines weißt.“
 
   Sie nickte. „Ja?“
 
   „Es würde mich sehr freuen, wenn du … Männer hier auf der Erde kennenlernen würdest. Und wenn du jemanden triffst, den du magst …“
 
   Entsetzt unterbrach sie ihn. „Nein! Wovon sprichst du?“
 
   „Du kannst es ja einfach versuchen. Ich komme auf jeden Fall im Sommer. Aber du musst dann nicht mitkommen, wenn du nicht mehr willst. Oder du kannst trotzdem mitkommen. Ich wollte dir nur sagen, dass es mich nicht stören würde. Im Gegenteil.“
 
   Emma schüttelte empört den Kopf. „Das interessiert mich nicht. Und du wärest gar nicht eifersüchtig, nicht einmal ein bisschen?“
 
   Er zuckte mit den Schultern; auch eine Geste, die er sich auf der Erde angeeignet hatte.
 
   Sie verstand. „Oh, ist das auch ein Gefühl, das es bei euch gar nicht gibt?“
 
   „Normalerweise ist das bei uns nicht notwendig“, erklärte er.
 
   „Und du?“, fragte sie etwas ängstlich. „Wirst du dich auch mit Frauen von deinem Planeten treffen?“
 
   Er lachte leise. „Nicht so, wie du das meinst, keine Sorge.“
 
   „Gut, denn …“, sie seufzte, „mir ist Eifersucht leider nicht unbekannt.“ Es wäre nobel gewesen, ihm trotzdem die freie Entscheidung zu lassen, wenn das möglicherweise seinen Seelenfrieden bedeutet hätte. Aber so nobel war ihr nicht zumute.
 
   Oyo sah zum Raumschiff, aus dessen Richtung sich wieder ein leises Geräusch bemerkbar machte. Die Zeit war fast wieder abgelaufen, das konnte Emma spüren.
 
   „Möchte er gar nicht Hallo sagen?“, fragte sie zögernd.
 
   „Im Moment ist er dir gegenüber nicht so … positiv gestimmt. Aber das wird sich bestimmt wieder ändern.“
 
   Emma war sich da nicht so sicher. Sie sah nach unten, auf ihre Hände. „Ist schon gut, ich kann ihn verstehen. Oyo, es tut mir alles so leid, bitte sag das auch deinem Vater.“
 
   „Es war nicht deine Schuld.“
 
   „Vielleicht war ich wirklich zu unvorsichtig …“
 
   „Emma, es hätte auf keinen Fall funktionieren können, hier auf der Erde. Das wissen wir jetzt mit Sicherheit. Wir alle sind das Risiko bewusst eingegangen.“ Sie schwiegen eine Weile. Dann fuhr er fort, mit etwas fröhlicherem Tonfall als zuvor: „Eine Sache wird dich übrigens freuen, denke ich. Mein Vater hat eine Forschergruppe ins Leben gerufen, die Vorschläge zur Verbesserung der Lebenssituation auf Nidask erarbeiten soll.“
 
   Erstaunt hob sie den Kopf. „Wirklich? Warum das?“
 
   „Du warst es, die ihn dazu gebracht hat. Er hat sich sehr darüber geärgert, dass du die Situation bemängelt hast. Wenn jemand von diesem Planeten die Lage der Einwohner von Nidask bedauert, dann muss wirklich etwas falsch daran sein, hat er gemeint.“
 
   Er lächelte ein wenig in sich hinein, und auch Emma musste grinsen. Ein wenig Stolz fühlte sie auch. Wenn sie wirklich ihren Teil dazu beigetragen hatte, Uéla zu einem besseren Planeten für all seine Bewohner zu machen, dann war das schon etwas.
 
   „Wann holt ihr mich ab?“, wollte sie schließlich wissen.
 
   „Am 28. Juli. So haben wir es besprochen. Wieder um Mitternacht. Hier in deinem Zimmer, und du musst allein sein – zumindest in dieser Nacht.“ Wieder lächelte er ein wenig.
 
   Die Sehnsucht brannte in ihrem Inneren. Wie konnte er so nah und doch so unerreichbar sein? „Ich werde jede Nacht hier sein, und immer allein. Auch, falls du doch schon vorher kommen willst. Aber ich warte auf den 28. Juli, und werde alles vorbereiten.“ Schließlich fiel ihr noch etwas ein: „Was ist eigentlich mit dem Funkgerät? Funktioniert es noch? Ich habe ein paarmal … äh …“
 
   „Ja, ich weiß. Wir haben es gehört. Ich habe mir Sorgen gemacht, aber zu diesem Zeitpunkt war es unmöglich, meinen Vater davon zu überzeugen, zurückzukommen. Bitte verwende es in Zukunft nur, wenn du wirklich in einer Notlage bist. Nicht nur, weil du mich sehen willst, in Ordnung? Dann werde ich versuchen zu kommen.“
 
   Sie nickte folgsam.
 
   „Gut. Dann werde ich jetzt wieder …“ Zögernd begann er, sich von ihr loszumachen.
 
   Langsam lockerte sie ihren Griff. „Oyo?“
 
   „Ja?“
 
   „Ich liebe dich.“
 
   „Ich liebe dich auch.“ Er hauchte es nur, wohl um seinem Vater das Mithören der Worte zu ersparen. „Das weißt du. Pass gut auf dich auf.“
 
   „Du auch auf dich. Auf Wiedersehen.“
 
   „Auf Wiedersehen, Emma.“
 
   Seine Gestalt huschte in Richtung des Raumfahrzeugs. Er war genauso plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war.
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 16 – Hoffnung
 
    
 
   Ich warte auf den Sommer. Die Zeit fließt langsam und träge, als wolle sie es mir besonders schwer machen. Nichts Spannendes passiert, nichts kann meine Aufmerksamkeit länger erregen als für ein paar Augenblicke.
 
   Ich beneide ihn darum, von so vielen Emotionen befreit zu sein. Keine Eifersucht, keine Einsamkeit, keine Reue, kein Verlangen, keine Wut. Nur ein wenig Trauer in abgeschwächter Form. Das wäre auch für mich erträglich.
 
   Er möchte, dass ich mich mit Männern treffe, mit menschlichen Männern. Er scheint es sich sogar zu wünschen. Ich ziehe es in Erwägung. Aber mit wem? Ich begegne niemandem, der mein Interesse weckt. Sie erinnern mich alle ein wenig an Lukas, und das ist nicht sehr vorteilhaft. Sie scheinen zu merken, dass sie mich nicht interessieren, und schenken mir mehr Aufmerksamkeit als jemals zuvor. Unerreichbarkeit ist immer noch das stärkste Aphrodisiakum.
 
   Ist es das, was ihn für mich so begehrenswert macht? Vielleicht spielt das auch eine Rolle, aber bestimmt nicht die einzige. Ich weiß, dass das Universum einen Grund dafür hatte, uns zusammenzubringen. Er ist ein Teil von mir und wird es immer sein.
 
   Ich werde dafür kämpfen, dass wir zusammen sein können. Ich werde nicht mehr zurück hierherkommen. Ich werde es zu verhindern wissen, irgendetwas wird mir einfallen.
 
   Ich warte auf den Sommer.
 
    
 
   ENDE
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
   Außerdem von Ella Keller als eBook erschienen:
 
    
 
   SEX UND VORURTEIL
 
   Wer wäre Mr. Darcy wohl im Jahr 2015?
 
   Roman
 
    
 
   Stolz und Vorurteil im Wien des 21. Jahrhunderts: Elisa ist gar nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung. Schon gar nicht mit jemandem wie David, den sie als arrogant und rücksichtslos kennenlernt. Als er auch noch versucht, seinen Freund Ben – der sich nicht so recht für eine sexuelle Orientierung entscheiden kann – und ihren Bruder Jakob auseinanderzubringen, hat David es sich endgültig mit Elisa verscherzt ... Ein Roman über Liebe und die Vorurteile, die ihr im Weg stehen können, abwechselnd erzählt aus den Blickwinkeln der Geschwister Elisa und Jakob. Es handelt sich dabei um eine moderne Version des berühmten Klassikers von Jane Austen. 
 
    
 
   ***
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